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Generalmarſch. 


Drankreich hat die Laſt dreijährigen Waffendienſtes auf ſich 
I genommen;ohne, nach dem erften Wuthgeheul, noch laut zu 
knirſchen, eine Laft, die den Ropffchwerer als den Rumpfbebürdet. 
Und im Senat (wo, nur für dieſen Programmpunkt, das Mini- 
ſterium Barthou in Clemenceau einen ftarfen Helfer fand) hat 
General Pau die Dehnung der Dienſtzeit in einer Rede empfohlen, 
die in der Franzöſtſchen Republik bewundert, im Nachbarreich 
nicht ſo beachtet wird, wie ſie verdient, und deren Hauptſätze ich 
hier deshalb wiederholen will. „Der Organiſator eines Heeres 
muß zunächſt immer den Kraftwerth des Gegners wägen, mit dem 
dieſes Heer fich eines Tages vielleicht zu meſſen haben wird. Wenn 
ich von unſerer Armee ſpreche, iſt mein Blick alſo immer auf die 
des Deutſchen Reiches gerichtet.“ (Rufe: „Très bien!«) „Einzelne 
glauben, die höhere Präſenzziffer des durch das Geſetzvom Som- 
mer 1913 vergrößerten deutſchen Heeres könne durch unſere Rez- 
ſerven ausgeglichen werden. Das iſt ein Irrthum. Deutſchland 
wird 830 000 Mann unter den Fahnen haben; wir verfügen (ohne 
die eingeborenen Truppen) über 530000 Mann, von denen 50000 
in Afrika ſtehen; ob diefe 50 000 am Tag der Mobilmachung in 
der Heimath fein können, wiſſen wir nicht. Deutſchland hat alfo 
350000 Mann mehr als wir. Dieſe Ziffer bedarf keines Kommen⸗ 
tars. Wie ſteht es mit den Reſerven? Wir dürfen nur die Leute 
19 
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rechnen, die mindeſtens ein Jahr lang ausgebildet worden ſind. 
Dann kommen wir auf die Geſammtziffer von 3978000 (darunter 
iſt aber ein großer Theil aus nur einjähriger Dienſtzeit); in Deutſch⸗ 
land iſt die unſerer entſprechende Ziffer: 4376000. Deutſchland 
hat alſo 400000 Mann mehr als wir; und wird, wenn das neue 
Geſetz in volle Auswirkung gelangt ift, 1 200 000 mehr als wir 
haben. Aus dieſem Vergleich ſchließe ich, daß ſich uns die Pflicht 
zu neuer Anſtrengung aufzwingt, deren Grenze nur durch die Kopf⸗ 
zahl der nachwachſenden Männer, durch finanz- und ſozialpoli⸗ 
tiſche Erwägung bezeichnet wird, der Frankreich ſich aber nicht ent— 
ziehen kann, wenn es nicht abdanken, fich ſelbſt aus der Reihe der 
Großmächte ſtreichen will. Gewiß: was uns an Zahl fehlt, müſſen 
wir durch die Leiſtung, des Stehenden Heeres und der Reſerven, 
auszugleichen trachten. Nicht immer hat das größere Gruppen: 
aufgebot den Sieg erfochten. Ausbildung und innere Einheit 
müſſen erhöht werden; ſchon dazu brauchen wir die längere Dienſt⸗ 
zeit, die uns den dritten Jahrgang unter die Fahnen ſtellt. Das 
deutſche Wehrgeſetz iſt die (durch äußere Umſtände beſchleunigte) 
Krönung eines Werkes, deſſen Vorbereitung und Ausbau jeder 
Anerkennung würdig ift. Die deutſchen Effektivbeſtände ſind heute 
ſo ſtark, daß ſie nach der Ankunft der nächſten Reſerviſten (für Pfer⸗ 
de iſt geſorgt und automobile Laſtwagen liefern der Artillerie die 
nöthige Munition) ſofort ins Feld rücken können. Dieſem Zuftand 
müſſen wir unſeren Grenzſchutz anpaſſen. Heute könnte Deutfch» 
land mit der Mobilmachung bequem zwei Tage vor uns fertig 
ſein und uns überrumpeln. Wenn wir uns nicht gegen ſolche 
Möglichkeit ſichern, locken wir ſelbſt den Gegner in eine ihm günə 
ſtige Gelegenheit; und wir haben keinen Grund, zu glauben, daß 
er fie nicht ausnützen werde.“ (Rufe: „Tres bien!«) „Das deutſche 
Heer hat eine Offenfivfraft, wie fie feit den Tagen unſeres Erften 
Kaiſerreiches in Europa nicht mehr geſehen ward. In ihm lebt 
der Geiſt der Offenſive; nicht nur ſtrategiſcher: auch politiſcher. 
Von dem Bewußtſein dieſer Pflicht ſind ſeine Führer ganz erfüllt. 
Feldmarſchall von der Goltz hat geſagt, daß ſtarke, aufſteigende 
Völker offenſiver Politik bedürfen, deren Folge dann eine offenſive 
Kriegführung iſt; träg gewordene, zu Rückzügen bereite Völker füh⸗ 
ren den Krieg widerwillig und beſchränken ſich auf ſtrategiſche und 
taktiſche Vertheidigung. Dem Feldmarſchall ſcheint der Grund⸗ 
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gedanke der Strategie untrennbar von dem der Politik. Und was 
wir vom Handeln Deutſchlands ſehen, zeigt uns die Weſenszüge 
kräftiger Vaterlandliebe und männlichen Willens. Darauf darf 
Deutſchland ſtolz fein. Unſere Pflicht aber iſt, auf dieſe Regungen 
ernſthaft zu achten. Alle Redner haben denfriedlichen Geiſt Frants. 
reichs betont und damit das Empfinden des Landes wahrhaftig 
gedeutet.“ (Très bien!) „Die Franzöſiſche Republik will den Fries 
den, hat dieſen Willen oft bewieſen und denkt nicht daran, irgend⸗ 
eine Macht heraus zufordern oder anzugreifen.“ (Beifall.) „Sie 
will frei bleiben und unabhängig weiterleben. Um dieſer Zukunft 
ſicher zu fein, muß fie das durch Deutſchlands Anſtrengung ge» 
ſtörte Gleichgewicht wiederherſtellen. Dann erſt kann ſie ſich ſorgen⸗ 
loſen Friedens freuen.“ (Beifall.) „Da wir den Frieden wollen 
und dem Gegner mit der Möglichkeit auch die Verantwortung des 
Angriffes laffen, befiehlt Pflicht uns, dafür vorzuſorgen, daß unſer 
Heer immer und überall zur Abwehr bereit ſei. Der Friede iſt nur 
zu wahren, wenn wir ſtark ſind, wenn der Gegner uns ſtark weiß 
und unſere Kraft achten gelernt hat.“ (Lauter Beifall.) „Deshalb 
brauchen wir eine Organiſation, die er ſelbſt für nützlich hält. 
Glaubt er uns ſchwach, dann verführt dieſer Glaube leichtin Miß⸗ 
brauch der Ueberlegenheit. Iſt er von der hohen Leiſtungfähigkeit 
unſeres Heeres überzeugt, dann wird er vor dem Entſchluß zum 
Krieg zaudern. Sind in beiden Heeren die Cyklen nicht mehrgleich, 
werden nur auf einer Seite die Daten der Einſtellung und der 
Entlaſſung geändert, dann hat das zur Offenſive bereite Heer den 
Vortheil. Hier iſt der Hauptgrund, der den Oberſten Kriegsrath 
verpflichtet hat, dem Vorſchlag, den Mann dreißig oder zweiund⸗ 
dreißig Monate dienen zu laſſen, ſeine Zuſtimmung zu weigern 
und ein ungeſchmälers drittes Dienſtjahr zu fordern. Ich hoffe, 
daß mir gelungen iſt, Ihnen ein klares Abbild der Bedingungen 
zu geben, denen unſere Heeresorganiſation fortan genügen muß.“ 

Ein Beifallsſturm, wie der Greiſenſaal des Luxembourg ihn 
lange nicht hörte, hat den Redner belohnt (der dicht vor der Alters- 
grenze ſteht, aus dem aktiven Dienſt ſcheiden muß, bald aber viel⸗ 
leicht als Kriegsminiſter vor die Kammerntreten wird). Als junger 
Offizier iſt Pau im franko⸗deutſchen Krieg ſchwer verwundetwor⸗ 
den, wird von den Schreibern drum „le glorieux mutilé“ genannt: 
und da die Tribunenfirma Barthou⸗Etienne ihn, als den Marius 
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der alten Triarier, vorſchickte, konnte man fürchten, feine Hafta 
werde verſuchen, den Schild des Deutſchen Reiches zu zerbeulen, 
ſein Mund kränkende oder Kränkung andeutende Worteſprechen. 
Nicht eins kam über die Lippen des tapferen Mannes. Schlicht, 
ernſt, würdig ſprach er; aus dem ſelben noblen Soldatengeiſt wie, 
vor dreizehn Jahren, General de Galliffet, der mir, als Kriegs⸗ 
miniſter, ſagte: „Ihre Armee iſt höchſter Anerkennung werth. Sie 
hat uns geſchlagen. Als Franzoſe, der ſein Vaterland liebt, kann 
ich nie aufhören, dieſes nationale Unglück zu beklagen. Doch der 
Soldat, der Fachmann muß offen ausſprechen: Unſere Niederlage 
war verdient. In Organiſation, Strategie und Mannszucht war 
das deutſche Heer unſerem weit voraus und ſein Sieg drum kein 
Glückszufall, ſondern eine dem Völkerſchickſal abgerungene Noth— 
wendigkeit. Wenn die ungeheure Arbeit Ihrer Moltke und Roon 
fruchtlos geblieben wäre, müßte der Zunftſoldat an ſeinem Berufe 
verzweifeln. Warum hatten wir nicht eben ſo fleißig geſchuftet? 
Wein altes Soldatenherz freut fih, in allem Patriotenſchmerz, der 
Erfahrung, daß die große Leiſtung nach Gebühr belohnt wordeniſt. 
Die Gerechtigkeitforderte damals Deutſchlands Sieg.“ Der Muth 
zu ſolchem redlichen Urteil iſt nach drei Jahrzehnten leichter auf- 
zubringen als in der von gegenwärtiger Ueberlegenheit bedrück⸗ 
ten Stimmung. General Pau iſt heute dem deutſchen Heer von 
1913 ſo gerecht, wie Marquis de Galliffet 1900 dem von 1870 war. 
Und wir hatten fo oftüber Franzenſchimpf, über franzöſiſche Kitzel 
rede zu klagen, daß die Anſtandspflicht heiſcht, dieſem General 
die Ehrerbietung nicht karg zu bemeſſen. Mit dem Syſtem, deſſen 
Wortführer er ward, läßt ſich leben. Der Soldat rechnet nicht mit 
dem von Rußland der nation alliée et amie zugeſagten Beiſtaud 
noch mit dem Helfercorps, das England über den Kanal werfen 
könnte. Er will, was er wollen muß: daß ſeines Landes Heer an 
Zahl ſo groß, an Schlagkraft ſo ſtark werde, wie es irgend vermag. 
Und läßt (fo weit die Optik eines Abgeordnetenhauſes Das er- 
laubt) den Strahl der Erkenntniß durchſchimmern, daß mit die— 
fem Heer, auch nach deffen Stärkung, dem deutſchen eine Aender⸗ 
ung des territorialen Beſitzſtandes nach der Vorausſicht menſch⸗ 
licher Vernunft nicht abzuringen fein wird. Die Möglichkeit, mor- 
gen den Elſaß und Lothringen zurückzuerobern, dünkt ihn wohl 
ſchmal: und er beſcheidet ſich drum, nach dem Ziel hinzuſtreben, 
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hinter dem Frankreich gegen überrumpelnden, raſch und völlig 
überwältigenden Angriff geſchirmt wäre. Damit die hellſten Köpfe 
der Republik den Weg in ſolche (muthige, nicht entehrende) Re⸗ 
ſignation finden, iſt hier ſeit 1905, immer wieder, die volle Aus⸗ 
nützung deutſcher Pflicht zu allgemeinem Wehrdienſt empfohlen 
worden. Das ift erreicht. Und Frankreich könnte nun, im Selbſt⸗ 
bewußtſein geſteigerter, doch beſchränkter Kraft und vor dem Auge 
ſeiner Jugend, die in ernſterem Nationalgefühl erwächſt als ſeit 
der Ligenzeit je eine auf galliſcher Erde, endlich auf die Phraſe, 
die Tirade einer Nachgier verzichten, die doch kein zuverſichtlicher 
Glaube an ihres Sehnens Erfüllung ſtützt; auf die unklug reizen⸗ 
den, unverſchämtärgernden Kneipenſänge, Zeitungartikel, Schau⸗ 
ſpielſzenen, Tingeltangelſketchs, mit denen nichts auf irgendeinem 
Gebiet der Republik Nützliches einzuhandeln iſt. Freilich: der 
Sieg imletzten Treffen verpflichtet zu gutem Beiſpiel; nach Jahr⸗ 
zehnten noch. Da die Mehrheit des deutſchen Volkes einen Krieg 
gegen Frankreich nicht wünſcht und auch die Minderheit ihn (der 
an ſich keinen von dem nöthigen Kraftaufwand entſchädigenden 
Ertrag verheißt) nur als das unvermeidbare Mittel gegen uner⸗ 
träglichen Drang hinnähme, ſollte Jeder, der öffentlich ſpricht, Je⸗ 
der, der öffentlichem Urtheil Raum gewährt, ſich ſorgſamer als bis⸗ 
her vor ungerechtem, das Selbſtachtungbedürfniß der Franzoſen 
verletzendem Meinensausdruck hüten. Auch das Gezeter gegen 
die römiſchem Muſter nachgebildete Fremdenlegion ſich in minder 
hartkantige Form ſänftigen; für zuchtloſe Abenteurerund Lüdriane 
braucht Alldeutſchland nicht zu kämpfen. Iſt dieſe Legion deutſchen 
Jünglingen eine Gefahr, ſo wird Frankreich den Wandel des Re⸗ 
krutirungſyſtems höflich feſtem Antrag nicht weigern. Das Ge⸗ 
ſchimpf ſchadet nur. Zwei große Nachbarvölker dürfen ſich nicht in 


unheilbare Zwietracht verhetzen laſſen, weil Monſieur Durand 
und Herr Schmidt ſonſt um die Gelegenheit kämen, nette Artikel⸗ 
chen zu ſchreiben und in der Brüllrolle des Helden zu glitzern. 
Noch iſt die Stimmung der franzöſiſchen Geſellſchaft uns un⸗ 
freundlicher als je ſeit dem Jahr, an deſſen Wiege Gortſchakow 
den Botſchafter Gontaut-Biron mahnte: „Il faut que la France soit 
forte et sage.“ Stark iſt die Republik jetzt, deren Dreifarbentuch 
über Indochina, der Aequatorialprovinz, Senegambien, Dahome, 
Somaliland, Marokko, Algerien, Tunis, Guadeloupe, Guayana, 
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Neukaledonien, Madagaskar, La Réunion weht. Und daß fie noch 
im Groll nicht ihres Nutzens Wahrung verſäumt, hat eben wieder 
die Jahresrechnung erwieſen: die Einfuhr deutſcher Waaren, vor 
deren Kauf fo laut gewarnt wurde, hat, trotzdem, abermals zuge⸗ 
nommen. Der Grimm drückt ſich in derber Höhnung („Le pro- 
fesseur Knatschké und ähnlicher Beſchreiberei) deutſchen Weſens 
und in ſchroffer Ablehnung aller Verkehrsgemeinſchaft aus. Der 
Schwarm der Franzoſen wills mit uns halten wie Shylock mit 
dem chriſtlichen Kaufmann: „I will talk and walk with you, but i will 
not eat, drink nor pray with you.“ Bon den Bergen und Küſten neu⸗ 
traler Länder ſogar, aus ſchweizeriſchen und belgiſchen Kurorten 
brachten Deutſche die Botſchaft, daß die Franzoſen ihre Nähe 
mieden und oft ſich ſchon wider den Zwang ſträubten, mit ihnen 
des felben Raumes Luft einzuathmen. Daß wir an dieſer Bers 
bitterung nicht ganz unſchuldig ſind, müſſen wir, uns ſelbſt und 
dem Nachbar, ehrlich geſtehen. Wer einen Stolzen, nach dem Zins 
ſeines Stolzes Langenden demüthigt, ohne zugleich ihn zu ſchwä⸗ 
chen (Agadir), wer ihm mitten im Frieden einen Landfetzen abpreßt 
(Kongovertrag), in fein Hoheitrecht (Beamtenſchub; Jagow⸗Cam⸗ 
bon) dreinzureden, ihn, unaufgefordert, in die Ueberzeugung zu 
ſchwatzen, zu ſchreiben verſucht, daß er in Fäulniß hauſe und von 
den Bundesgenoſſen, den Freunden geprellt werde, darf nicht 
ſtaunen noch ſchelten, wenn der von ſolcher Thorheit Erkältete ſich 
barſch von ihm wendet. Räth kluge Selbſtſucht aber nicht beiden 
Völkern, das Vergangene vergangen fein zu laſſen? Jeder zwan⸗ 
zigjährige Franzoſe, der auf drei Jahre in die Kaſerne geholt wird, 
ballt die Hand gegen die deutſche Willkür, die ihm ſo harte Pflicht 
aufzwinge. Daß er irrt und ſeinen Zorn nach einem Trugziel reckt, 
kann die Rede des Generals Pau ihn erkennen lehren. Der ſagt 
offen: Deutſchland handelt, wie kräftige Vaterlandliebe von ihm 
fordert. Der zweifelt im Innerſten ſelbſt vielleicht an der Möglich⸗ 
keit, auf der höhe franzöſiſcher Kultur und Wirthſchaft, in einemLan⸗ 
de, dem die Zeuger, die Arme, die Siedler für ſeine über vier Erd⸗ 
theile geſtreckten Gebiete fehlen, den dreijährigen Waffendienſt vor 
Durchlöcherung zu bewahren. Der pocht ans Gedächtnißthor, um 
die Erinnerung zu wecken, daß Politik und Strategie einander be⸗ 
dingen, beſtimmen und daß der Verzicht auf ſtrategiſche auch den 
auf politiſche Offenſive zur Pflicht macht. Das Deutſche Reich hat 
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eine um faſt ſechsundzwanzig Millionen höhere Menſchenzahl als 
die Republik. Ueber dieſe Kluft zimmertnicht der Entſchluß zu einer 
(in Männernoth, unter der Herrſchaft von Jakobinern und Soziali⸗ 
ſten auf die Dauer unhaltbaren) Dienſtzeitdehnung, nicht die Hoff⸗ 
nung auf Ruffen, Briten, Spanier, Südſlaven, Hellenen, von fran- 
zöſiſchen Zuchtmeiſtern gedrillte Kreolen und Schwarze die Troſt⸗ 
brücke, die das Schickſal eines Landes von ſolcher Geſchichte zu 
tragen vermag. Deutſchland könnte, wenns nöthig würde, morgen 
ſeine Heeresziffer um ein Beträchtliches erhöhen. Das könnte 
Frankreich nicht; und in den Vorſchlag vierjähriger Dienſtzeit 
möchte wohl ſelbſt der Lothringer Poincaré ſich nicht verklettern. 
Die Republik kann die verlorenen Provinzen aus eigener Kraft 
nicht zurückerobern und wäre noch im (unwahrſcheinlichen) Fall 
ausreichender fremder Hilfe der erſten Aufbrunſt deutſcher Wuth 
allzu nah. Sie kann aber ruhig leben und alle Kraft an die Civili⸗ 
ſirung und Ausnützung ihres ungeheuren (jetzt noch oftvom Raub- 
bau der Ausländer verherten) Kolonialbeſitzes wenden, wenn ſie 
neben der toten Hoffnung die Freude an einem Geſtus, der nicht 
mehr ſchreckt, nur noch ärgert, ins Grab bettet. Dann brauchte fie 
kein Bündniß (gegen deutſchen Angriff, den, rebus sic stantibus, 
nur Wahnſinn beſchließen könnte, hülfe ihr, auch ohne Vertrag, 
das Lebensintereſſe der beiden größten Erdreiche) und würde 
wirklich fo frei, von Rußlands Gunſt und Englands Kram fo uns 
abhängig, wie ihrs der beſte Sohn wünſcht. Das Bewußtſein ſol⸗ 
cher Möglichkeit, ihrer Vortheile und derFriſt, die für ihre Siche⸗ 
rung noch bleibt, muß ſich einwurzeln, wenn wir ihm Ruhe gön⸗ 
nen; und aus ihm muß im Lenz die Erkenntniß keimen, daß Frank⸗ 
reichs Glück an dem Verzicht auf eine Grimaſſe hängt. 

Was verlangen wir denn? Die Bezirke der Ardennen oder 
der Meuſe, das Burgunder- oder Champagnerland, Belfort oder 
Toulon? Nichts; nicht das winzigſte Stückchen franzöſiſchen Bo⸗ 
dens. Nur: nicht mehr zu hören, daß übermorgen der Rächerzorn 
ſich ſättigen werde; nicht auf alle Wege die Gewißheitmitſchleppen 
zu müſſen, daß jedem Feinde Deutſchlands die Freundſchaft und 
Waffengenoſſenſchaft Frankreichs winkt. Nur: ſicher zu ſein, daß 
dem Elſaß und Lothringen nicht andere Gefahr, nichtnähere droht 
als irgendeinem Reichstheil; nicht länger noch, Tag vor Tag, zu 
ſehen, daß Frankreich ſich mit Laſten und Fronpflichten bepackt, 
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die ihm Willen und Kraft für die wichtigſte Arbeit lähmen und deren 
Zweck doch nur fein kann, den Schein emſiger Rachebereitung zu 
wahren. Was können wir dagegen thun? Nicht viel. Ohne Gebrüſt 
zeigen, daß unſer Kraftaufwand den franzöſiſchen zu überbieten 
vermöchte. Unwürdige Zumuthung mit der Wucht des in Ruhe 
Starken abwehren. Unter dem Alltags himmel aber höflich fein und 
eine Nation, die ſich gern einer ſchönen Frau aus vornehmem 
Haus vergleicht, nicht wie ein Hürchen behandeln, das fih vom 
Pächter im Wohnzimmerprügeln, im Bett mit ſüßen Katzenzungen 
füttern läßt. Und (die Hauptſache) jeden erfüllbaren Wunſch 
unſeres Reichslandes erfüllen. Dem hat unverzeihliche dumm⸗ 
heit nun einmal das Allen gemeine, für Alle gleiche Wahlrecht 
beſchert. Dem müſſen wir endlich in dauerbare Ordnung helfen, 
aus der Zufriedenheit aufſprießen kann. Jede Volksabſtimmung 
würde erweiſen, daß Elſäſſer und Lothringer nicht den Rück⸗ 
fall an Frankreich wünſchen; jede, daß ſie in die Selbſtändigkeit 
eines von eigenem Rechtlebenden Bundesſtaates hinſtreben. Die⸗ 
ſes Wunſches Erfüllung wird allgemach möglich (und würde uns, 
wie von anderem Elend, auch von der ſchmählichen Entwerthung 
preußiſcher Bundesrathsſtimmen erlöſen). Preußen kann viel, hat, 
für ſich und für Deutſchland, Anvergängliches geleiſtet, ſtrotzt heute 
noch in ungeſtümem Jugendmuth und braucht gegen Anwürfe keine 
andere Wehr als den Stahlpanzer ſeines Genius, der aus ſtolz 
lächelndem Auge das Schmutzgerinnſel wegtropfen ſieht. In el⸗ 
ſäſſiſche, gar in lothringiſche Stammesart ſich einfühlen: Das kann 
Preußen nicht. Dazu wäre eine Hingabe nöthig, die der män⸗ 
niſchen Boruſſenperſönlichkeit nicht abzutrotzen noch abzuſchmei⸗ 
cheln iſt. So lange ein Zwang in Fürſorgeerziehung, ins ungewohnt 
rauhe Reichsgewand unentbehrlich war, ſtand der preußiſcheLand⸗ 
pfleger, Waibel, Büttel auf ihm gebührenden Platz. Jetzt iſt zwi⸗ 
ſchen Moſel und Rhein, zwiſchen Diedenhofen und Mülhauſen 
das Volk in mündiges Selbſtgefühl erwachſen. Im Reichsver⸗ 
band will es bleiben, doch ſeine Sonderheit auch, wie Bayern, 
Sachſen, Schwaben, Badener, drin zu ziemlicher Geltung bringen; 
und neun Zehntel aller Schwierigkeit kommen aus dem unklu⸗ 
gen Verſuch, dieſes Volk in die preußiſche Wolljacke zu zwängen. 
Drum iſt der Rath ſchädlich, die Nachfolge des Grafen Wedel (der 
alt iſt und die haſtige berliner Ablehnung ſeines Ausnahmege⸗ 
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ſetzentwurfes im Amt, ohne neue Anſehensminderung, nichtlange 
überleben kann) dem Prinzen Auguſt Wilhelm von Preußen an⸗ 
zuvertrauen. Dieſer Prinz mag Manches gelernt haben, beſchei⸗ 
den und liebenswürdig geblieben ſein: auf die Zinne des Reichs⸗ 
landes taugt er nicht; taugtkein Sohn des Kaiſers. Der wäre, noch 
in der Rüſtung mit beſtem Willen, dort ein Fremdkörper, wie im er⸗ 
grauten Straßburg, Kolmar, Metz berliner Stuckprunk; müßte, in 
einem an altem und wohlhabendem Adel armen Land, feinen Ber- 
kehr faſt völlig auf den mitgebrachten Hofſtaat und die Oberſchicht 
der Offiziere und Beamten beſchränken und würde ſo zum leben⸗ 
den, ragenden Wahrzeichen der Scheidung in einheimiſche und 
eingewanderte Menſchheit. Er könnte, wenn ihn Gewiſſenspflicht, 
nicht die Luſt an der faſt einzigen dem Civilprinzen zugänglichen 
Pfründe ſtimmt, des Lebens, des Wirkens niemals froh werden; 
auf dieſem Vorpoſten, von dem er nur nachſtaatsrechtlicher Theorie 
abſetzbaͤr wäre, dem Deutſchen Reich niemals nützen. Deſſen Süd⸗ 
weſtecke erſehnt nicht eine preußiſche Sekundogenitur (die von allen 
Bundesſtaaten, großen und kleinen, ungern geduldet würde), fon- 
dern die ihrem eigenſinnigen Weſen, wie die Schale dem Fruchtkern, 
angepaßte Staatsform, die ihr geſtattet, von dem aus der Wurzel 
ſteigenden Saft die Wölbung der Blüthenkrone zu hoffen. Re- 
publik (warum nicht, da die Hanſeſtädte gedeihen und inzärtlichem 
Hätſchelverhältniß zum Kaifer ſtehen?) oder eine aus der Scholle 
ſüddeutſch⸗katholiſchen Empfindens erwachſene Dynaſtie, der ras 
ſche Einfühlung ins Allemannenthum gelingt und die ſich an der 
Schärfe des Lothringertones nicht wundreibt. Wird das Reichs⸗ 
land aus der unfruchtbaren Zwieherrſchaft importirter Preußen 
und ſtrebſamer, ſcheel angeſchauter Notablen erlöſt, wird es, im 
vierundvierzigſten Lebensjahr, ein in ſich freier, zufriedener Bun⸗ 
desſtaat, dann erſucht es ſehr bald die Franzoſen, ihr Werben, 
Tröſten, Wühlen einzuſtellen und den Rächerdurſt aus anderem 
Born zu ſtillen; dann ſeht Ihr die Elſäſſer und Lothringer ſogar, 
die heute lieber noch Französlinge als Preußens Fürſorgezöglinge 
und Nachäffer ſcheinen, von Stolz und Nutztrieb feft in die fröh⸗ 
liche Empfindung unausrodbarer Urdeutſchheit gerammt. Was 
bliebe danach dem Nachbar? Soll er Wohlthat aufzuzwingen 
trachten, die nicht gewünſcht, deren dreifarbiges Gewimpel ſchon 
als Beläſtigung empfunden wird? Alles in vier Kontinenten Er⸗ 


214 Die Zukunft. 


worbene an einen Krieg ſetzen, aus dem er als Sieger zwei ihm 
entwöhnte, ihm widerſpänſtige Provinzen und die Totfeindſchaft 
von ſechsundſechzig Millionen Menſchen heimbrächte? Nein. 
Frankreich war oft jäh, hat oft ſich feſſelnder Vernunft entrafft, 
doch nie in plumpe Aufdringlichkeit verpöbelt. Neben einem zu⸗ 
friedenen Allemannenſtaat (deſſen Eiſengurt nicht leichter, nicht 
weicher werden dürfte) würde es ſich ſchnellin den Umſtand neuer 
Zeit ſchicken; neuer Lebensart, die es aufathmen ließe. Honoris 
causa zwiſchen Hardt und Meurthe irgendwo eine Grenzregulis 
rung mit einfacher, von behutſamem Taktgefühl erſonnener Ge⸗ 
dächtnißfeier. Ein der Aequatorialprovinz nützlicher Ausgleich 
in Weſt⸗ und Wittelafrika. Austauſch des Anſpruches auf Syrien 
gegen deutſche Verbürgung des Geſammtbeſitzſtandes der Repu⸗ 
blik (der ſo groß iſt, daß er einem Volk von viel höherer Kopfzahl 
aufein Jahrhundert hinaus reichlich lohnende Arbeitböte und der 
Weitung nach Kleinaſien wahrlich nichtbedarf). Am nächſten Tag 
könnte die Heeresziffer herabgeſetzt, von dem überſchüſſigen Haus⸗ 
haltsgeld Warine, Luftſchiffahrt, Kolonialverwaltung genährt 
werden. Deutſcher Wucht ſich Frankreichs Flamme vermählen. 

Ein Trugbild, wie es die aus ihrem Kriſtallſchloß auftauchende 
Fee Morgana in neckendem Spiegelſpiel mit Luftſchichten verſchie⸗ 
dener Wärme und Dichte dem Betrachter vorgaukelt? Nein: eine 
Möglichkeit, in die das neue Syſtem Pau uns den Weg weiſt. So 
hat der Mund der franzöſiſchen Armee öffentlich niemals von uns, 
ihr Vormund nie zu uns geſprochen. Noch Galliffet bat den Gaſt: 
„Verrathen Sie mich nicht; ſonſt wird aus allen Kübeln der Unrat 
auf mein Haupt geſchüttet.“ General Pau ſprach von der Tribüne 
des Senatsſaales aus: und erntete einen lange durchs Hohe Haus 
brauſenden Beifallsſturm. Erklimmt der Tag des Wasgenwaldes 
dunſtige höhen? Frankreich fah, feit es fih den Briten verſöhnt, 
dem Bretonenwolf das Heulen verboten und in der Hirtin aus 
Domremy niht mehr die Ueberwinderin der Suffolk und Talbot, 
nur noch das Reis vom Lothringerftammgepriefen hat, auf dem 
weiten Erdrund einen einzigen Feind; ſah ihn, weil es ihn ſehen 
wollte. Ihm ſchrie oder raunte es, aus nie ermattender Wuth, zu, 
naher Morgendämmerung werde fih das heilige Werk der Rache 
entbinden: und ſtaunte dann und beſtöhnte des Nachbars Her⸗ 
zens härte, wenn der immer wieder Geſcholtene, Gewarnte, aus 
fleißiger Arbeit Aufgeſcheuchte die Rüſtung dichtete und ſein 
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Schwertnoch ſchärfer ſchliff. Nicht für einer Stunde Sauer hat ers je 
aus freier Willensregung bedroht; allzu oft und laut ihm ſeine Liebe 
bekannt. Erb⸗ und Erzfeind iſt er nur, ſo lange Frankreich ihn 
durchaus dafür halten und zwar begreifen will, daß auf die Nieder⸗ 
lage am roßbacher Janushügel der Sieg bei Jena, nicht aber, daß 
auf Jena dann Sedan, auf die Verwüſtung des Allemannen⸗ 
landes, der Pfalz, Preußens die Rücknahme altdeutſchen Bodens, 
des Reichsglacis, folgen konnte. Fügt es ſich in das feſt vermauerte 
Gehäus dieſer Thatſache und verzichtet nicht nuraufeinen Kampf, 
den eines Wunders Wacht ihm zum Sieg wandeln müßte, ſondern 
auch auf die ſtete Ankündung, Andeutung dieſes Kampfes, dann 
dräut ihm von keiner Grenze mehr irgendwelche Gefahr. Dann 
erſt kann es, ſtatt das Leihhaus, Gaſthaus, Luſthaus aller Praſſer, 
Gauner, Hochſtapler aus Oſt und Weſt zu bleiben, raſch wieder 
werden, was es einſt war: das von den feinſten Seelen geſuchte 
Hochland der Europäerkultur. Noch klagt es, das Deutſche Reich 
ähnele einer Feſtung und Kaſerne: und zwang, weil es ſich hurtig 
jedem Gegner Germaniens geſellte, ſelbſt doch dieſes Reich aus 
altem Sinnirerbehagen in eiſernen Harniſch. Widerräth ihm Ver⸗ 
nunft nicht den Wahn, es könne das an Kopfzahl ſtärkere, den 
Komfort täglich der Manneszucht opfernde Nachbarvolk übers 
winden? Die als letzte Gottheit von ihm angebetete clarté gauloise 
nicht, durch nutzloſe Geſten (die nicht Dei per Francos ſind) fich ſelbſt 
die Gefahr zu ſchaffen, deren Abwehrbereitung ihm den Blut⸗ 
umlauf einſchnürt, und das Fahnenband nationaler Zukunft an 
den Popanzeines Erlöſergedankens zu nageln, gegen deffen Aus⸗ 
führung die zu erlöſenden Stieftöchter ſich leiſe, aber inbrünſtig 
ſträuben? Der Tag erwacht. Waffnet Euch, ernſte Menſchen bei⸗ 
der Reiche, für ein Weilchen noch in Geduld. Der Verzicht auf 
die Kränzung des Steinbildes von Straßburg mindert die Macht 
und die Würde der Republik nicht um eines Meſſerrückens Breite. 
Ano Frantréich jinri uns nichr ven umergang, well es Bie Wan⸗ 
nerkraft ſtählen und nicht in träger Genußſucht verwittern will. 


Duo. 

Aus Oeſterreich trägt mancher Brief mir den Widerhall ent- 
täuſchter Hoffnung ins innere Ohr. Nur ins innere; am Zügel 
alter Gewöhnung in Höflichkeit wurde das Empfinden zurückge⸗ 
halten und den Huf, den der Nerv dennoch einmal haftiger vor⸗ 
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wärts treiben konnte, hatte ſorgende Vorausſicht mit weichemStoff 
umwickelt, damit der Schlag nicht erſchrecke, nicht kränke. Troß 
ſolcher Behutſamkeit bleibtleiſer Nachklang verſtimmten Weſens⸗ 
tones hörbar; eines dépit amical, der verhalien werden ſollte und 
doch nicht in völlige Stummheit zu zwingen war. Gedämpftklingt 
es, wie durch Florſchleier; und iſts nur ein Seufzer, ſo kommt er 
aus einem Gefühl, das ſich nicht tiefer verwurzeln, nicht, wie ein 
Schimmelpilz, ins Gebälk alter, längſt als nützlich bewährter, juſt 
heute als nothwendig erkannter Freundſchaft einwuchern darf. 
Deshalb will ich verſuchen, dieſes Seufzers Inbegriff ins Gewand 
klarer Worte zu kleiden und ihnen dann zu antworten. Offen und 
öffentlich; wie in der Stahlklammerunſerer Eidesformel, die dem 
Zeugen befiehlt, die reine Wahrheit zu ſagen, nichts zu verſchweigen 
und nichts hinzuzuſetzen. Das ift unbequem; doch nöthig geworden. 

Der Seufzer ſpricht: „Ihr, im Deutſchen Reich, ſeid uns nicht 
ganz gerecht. In unſerem internationalen Handeln, in Dem, was 
man Defterreich8 Balkanpolitik nennt, ſcheint Euch manches Un- 
zulängliche Ereigniß geworden zu ſein. Dieſer Meinung ſtimmen 
wir zu; ſind, wirklich, nicht ſo phaiakiſch ſelbſtzufrieden, wie Ihr, 
auf dem ſicheren Grunde der aus Operetten und von Gſchnas- 
abenden heimgetragenen Erfahrungen, vielleicht noch glaubt. Ihr 
tadelt oft laut und derb. Das iſt Euer gutes Recht; iſt Eure Art. 
Und wir wollen in rauher Sturmzeit weder altjungfernhaft em⸗ 
pfindlich fein noch die ſtachelige Kritik mit der Frage kitzeln, ob ihr 
nie die Ahnung genaht ſei, daß wir auch an der deutſchen Ge⸗ 
ſchäftsführung Allerlei bemängeln, bemäkeln könnten. Der Knorr 
müßte den Knuppen hübſch vertragen und ein Gipfelchen ſich nicht 
vermeſſen, daß es allein der Erde nichtentſchoſſen. Der beſte Wille 
und das ſchärfſte Auge ſieht nicht, welche Klippen, Untiefen, ter⸗ 
reſtriſchen Hinderniffe verſchiedenen Umfanges dem Navigator 
feine Karte mahnend vorführte; warum er mit halber Kraft fahren, 
dann ſtoppen, nun aus der alten Richtung biegen hieß. Doch in 
dem Glauben, daß nicht immer richtig navigirt wurde, ſind wir ja 
einig; und noch die härteſte Rüge ſolcher Fehler, deren Wieder» 
holungGGefahren heraufbeſchwören, Unwiederbringliches hinweg- 
ſchwemmen könnte, zinſt dem Empfänger reichlicher als feige Höf- 
lichkeit Eines, der ſtreichelt, wo er kratzen, und über den Schläfer, 
den er aufpochen, aufrütteln müßte, eine wattirte Bettdecke ſpreitet. 
Nur: müſſet Ihr thun, als ſei die ganze Sache Euch läſtig, als Ding 
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an fih kaum der Rede werth, halte Euch von wichtigerem Unter- 
nehmen ab und brauche Euch doch nur zu bekümmern, weil Ihr 
eben gutmüthige Menſchen und treue Bundesgenoſſen ſeid? Müſ⸗ 
ſet Ihr, mit jo zäher Beharrlichkeit ſchon ſeitfünf Jahren, daß unſer 
Selbſtgefühl nachgerade wund wird, wiederholen, daß der ganze 
„Balkankram“ Euch nur als uns Verbündete intereſſire? Jetzt, 
ſchauen Sie, fo ift es doch nicht. Dieſe Sache ift beiden Reichen ge⸗ 
meinſam. Wir tragen die Hauptlaſt. Daß wir ſie geſtern abwerfen 
konnten (und morgen noch könnten), ſteht nicht, hinter Wolken, im 
Blau, ſondern im Buch der Geſchichte. Auch Berlin weiß, mit 
welchen Wünſchen König Eduard von England zu feinem letzten 
Beſuch nach Iſchl kam. Und dieſe Wünſche ſind nicht mit ſeinem 
Leib in Windſor eingeurnt worden; mehr als einmal, mehr als 

wanzigmal haben wir ſie und ihr Echo gehört. Wir weigerten die 
Erfüllung, nahmen die Folgen auf uns; und meldeten den Ent- 
ſchluß nicht als verdienſtlich (wie Andere vielleicht gethan hätten) 
fürs Saldokonto an. Die Laſt iſt nicht leicht zu ſchleppen; und der 
Belaſtete dürfte wohl fordern, daß man ihn endlich, im Wortſinn 
Eurer Bankſprache, „erkenne“. Abnehmen könnt Ihr uns das 
Sorgenbündel nicht. Sogar auf genügende finanzielle Aushilfe 
mußten wir verzichten, weil das Geld knapp iſt und Euer Impe⸗ 
rialismus und Induſtrialismus, mit feiner ungeheuren Kredit- 
anſpannung, beträchtliche Summen nicht fortſtrömen, fortſickern 
läßt. Nicht laffen darf: denn das Hemd iſt nichtnur dem Menſchen 
alter Ritterkomoedien näher als der Rock. Abgemacht. Aber juckt 
unter dem Hemd nicht manchmal die Haut? Beſchlich Euch nie— 
mals der Gedanke, daß die Opfer, die wir bringen, mit für Euch 
gebracht werden und daß Ihr, wenn fie nicht ganzfruchtlos bleiben, 
aus ihnen, ohne fo hohes Riſiko, eben ſo anſehnlichen Gewinn ein⸗ 
ſtreichen werdet wie wir? Untreue wäre uns bezahlt worden, wie 
kaum je einer ſchönen, begehrlichen Sinnen gleißenden Frau. Wir 
find treu geblieben. Anſtand und Vernunft (die viel öfter, als das 
Vebermenſchenthum der zerfranſten Beinkleider wähnt, in guter 
Ehe leben) mahnten einträchtig in dieſen Entſchluß. Loblieder ver- 
langen, erwarten wir nicht. Möchten aber auch nicht nur mit Tadel 
bewirthet, von des Nachbars freundlichſter Laune mit den Bro» 
ſamen mitleidiger Herablaſſung gefüttert werden. Nicht, während 
wir unter der Bürde, unter dem Druckder Verantwortung, die uns 
die Zukunft der Monarchie aufbuckelt, ächzen, Tag vor Tag hören 
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und leſen, daß wir Euch in eine Sache hineingezerrt haben, die 
Euch gar nicht anging, und daß Ihrs, weil Ihr halt brave und nette 
Leute ſeid, Euch gefallen laſſet, obwohl Ihr Urſache hättet, die Be⸗ 
läſtiger ſcheel anzublicken. Das, bitte ſchön, ſcheint uns nichtgerecht.“ 
So, ungefähr, ſpricht mir der Seufzer. Er heiſchteine Antwort, 

die am hellſten Tage bloß, durch Sonnenſchein nackt gehen darf. 
„Daß Heſterreich für die alldeutſche Sache ficht, wird heute, 

wie 1805, in der Zeit Friedrich Wilhelms des Dritten und ſeines 
Haugwitz, nicht klar erkannt., Wozu ſetzen wir uns für öfterreich« 
iſche Intereſſen einer Kriegsgefahr aus? Das hört man täglich; 
von verſtändigen, auf ihre Art patrioliſchen Leuten. Täglich die 
Erinnerung an Bismarcks Rath, die Option zwiſchen Rußland 
und Heſterreich zu meiden und Balkanfragen, wenn der Wahl nicht 
auszuweichen iſt, lieber im ruſſiſchen als im öſterreichiſchen Sinn 
zu beantworten. Alſo muß Jeder, der an Bismarck glaubt, die ent⸗ 
ſchiedene Unterſtützung der öſterreichiſchen Balkanpolitik tadeln? 
Nein. Erſtens gilt hier Molieres Wort: Quand sur une personne 
on prétend se régler, c'est par les beaux côtés qu'il lui faut ressembler‘; 
und zu den objektiv ſchönen, in alle Ewigkeit als Muſter brauch⸗ 
baren Seiten bismärckiſchen Weſens gehört die mißtrauiſche 
Antipathie nicht, die der größte Preuße gegen Defterreich hegte, 
ſeit er Schwarzenbergs Depeſche vom ſiebenten Dezember 1850 
geleſen hatte, ‚in welcher der Fürſt die olmützer Ergebniſſe fo dars 
ſtellt, als ob es von ihm abgehangen habe, Preußen zu demüthi⸗ 
gen oder großmüthig zu pardonniren‘. Zweitens ift die Zeit, von 
der und für die Bismarck ſprach, unwiederbringlich dahin und die 
Furcht, Rußland könne fih, wenn wir ihm Hilfe oder wohlwol⸗ 
lende Neutralität weigern, einer uns feindſäligen Machtkoalition 
anſchließen, unzeitgemäß, feit dieſer Anſchluß zur Thatſache gewor⸗ 
den iſt. Drittens hätte der Mann, der vom Winter des Jahres 
1805 als von einer verſäumten Gelegenheit ſprach, die Wieder⸗ 
holung des damals gemachten Fehlers niemals gebilligt. Und 
viertens handelt ſichs für uns da unten nicht um öſterreichiſche 
Intereſſen, ſondern um deutſche. Merken wir Das wieder zu ſpät, 
dann treiben wir Oeſterreich in das Lager des Feindes und er⸗ 
neuen die kaunitziſche Koalition, deren Schreckbild, nachdem Wort 
Peters Schuwalow, dem erſten Kanzler den Schlummer ſtörte. 
Warum wird Leſterreich bedroht, geſcholten, mit immer neuer 
Schwierigkeit umdrängt? Weil es dem Deutſchen Reich verbün⸗ 
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det und noch nicht entſchloſſen ift, dieſe Bundesgenoſſenſchaft ges 
gen einen anglo⸗ ruſſiſch⸗franzöſiſchen Aſſekuranzvertrag zu tau⸗ 
ſchen. Was ſeit dem ſiegreichen Jungtürkenputſch geſchah, hat be⸗ 
wieſen, daß unſere Einkreiſung ziemlich unwirkſam bleiben muß, ſo 
lange Oeſterreich an Deutſchlands Seite ausharrt. Die Heere der 
beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche wären vereint ſo ſtark, daß 
ſelbſt der ſkrupelloſe Herr Jswolſkij nicht wagen würde, die ruſſi⸗ 
ihe Wehrmacht dieſem Anprall auszuſetzen. Deshalb ſoll Oeſter⸗ 
reich eingeſchüchtert und aus dem Bund geängſtet werden. Iſt die⸗ 
ſes Ziel erreicht, dann iſt Deutſchland in unbequemer Lage und, 
da Oeſterreich fich dem feindlichen Concern anſchließen müßte, ge⸗ 
zwungen, gegen die kaunitziſche Koalition (Frankreich, Rußland, 
Oeſterreich, unter britiſchem Patronat) zu kämpfen oder von ihr 
demüthigendeZumuthung hinzunehmen. Was die Gegner hindern 
kann, an dieſes Ziel ihrer Wünſche zu kommen, muß verſucht wers 
den. Und der Staatsmann, der dazu mitwirkt, dient nicht den 
Habsburg⸗Lothringern, ſondern dem Deutſchen Reich. Das muß 
als Oeffentliche Meinung proklamirt werden. Der Krieg, der von 
Oſten kommen kann, wäre nicht, wie die Kurzſicht glaubt, für Oeſter⸗ 
reichs, ſondern für Deutſchlands Lebensintereſſe zu führen.“ 
Ziele Sätze habe ich am dreizehnten März 1909 veröffent- 
licht: und daran den Ausdruck des Bedauerns geknüpft, daß die 
Nation auf ſolche Möglichkeit nicht vorbereitet werde und ſich 
drum immer noch in den Irrwahn verſpinne, auf dem Balkanſpiel 
ſtehe als Einſatz nur eine causa austriaca. Fritz von Holſtein, ohne 
Amt, nicht ohne Einfluß, ſchrieb mir über den Aufſatz, dem ich hier 
ein Bruchſtückchen entnahm: „Die drei Weſtmächte arbeiten ras 
tionell, wenn ſie die Balkanfragen, insbeſondere die Zukunft von 
Konſtantionpel und Saloniki, zu regeln ſuchen, während Rußland 
noch ſchwach ift und innere Koliken hat. Wenn aber Rußland ſelbſt 
dabei mithilft und das Tempo beſchleunigt, dann arbeitet es pour 
iz roi d’Angieterie. Die anglophile Politik Js wolſkijs findet in der 
ruſſiſchen Diplomatie auch durchaus nicht allgemeinen Anklang. 
Man wird bald ſehen, ob Heſterreich ſich hart oder weich giebt. 
Wenn noch irgend Etwas wirken kann, muß Ihr ſo ruhiger und 
doch fo wuchtiger Artikel wirken. Wie habe ich mich darüber ges 
freut! Daß auch ein mündiges Volk vorbereitet werden muß: Das 
iſt der Punkt, wo geſündigt worden ift.“ Apres la lettre nicht weni⸗ 
ger als zuvor. Noch im Mai dieſes Jahres dünkte michs Pficht, 
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die Warnung vor dem Beharren in Irrthum zu wiederholen und, 
wie ich es ſah, das Ziel des Keſſeltreibens zu zeigen, von deſſen 
Geräuſchen über Oeſterreich-Ungarn die Luft dröhnt. „Aehren⸗ 
thals ruhige Umſicht und Bülows leiſe, doch kräftig zugreifende 
Taktik ſicherten den verbündeten Kaiſerreichen einen diplomati⸗ 
Then Sieg. Die Triple⸗Entente wich und ratifizirte Oeſterreichs 
Handel (Bosnien⸗ Herzegowina). Pflanzte ans Grab alter aber 
fofort das Panier neuer Hoffnung. Iswolſkij, der nach der Nies 
derlage ſich als einen ungemein klugen, zähen, odyſſiſch verſchla⸗ 
genen Diplomaten entpuppt, tröſtet die ſüdſlaviſchen Brüder, die 
ihren Traum vom Großſerbien zerrinnen ſehen, und weiſt ſie auf 
den Schleichpfad in einen Balkanbund, dem, unter anglo⸗ruſſi⸗ 
ſchem Patronat, mehr gelingen könne als einem einzelnen, in aller⸗ 
lei Sippenfeindſchaft verſtrickten Haemusſtaat. Die Türkei iſt zu 
ernſter Wehr ohnmächtig, hats in Afrika wieder gezeigt und wird 
von der Rajah grimmiger gehaßt als in hamidiſchen Tagen. Die 
Einung von Nord- und Südſlaven ift das wirkſamſte Mittel ge- 
gen deutſch⸗ ruſſiſche Eintracht. In aller Haſt und Heimlichkeit wird, 
mit Londons und Petersburgs Hilfe, der Balkanbund geknüpft. 
Nicht Tſcharykows, der dem Sultan den Vorſitz gewähren wollte, 
ſondern Jswolſkijs, der die Spitze des Slavenſchwertes gegen die 
Türkei zückt. Der letzte Türkenkrieg kann auf Europas Erde be- 
ginnen. Britanien hat fih entſchloſſen, die Aſſekuranz gegen Det, 
ſchen Drang ins Weitere mit dem Wachsthum ſlaviſcher Macht 
zu bezahlen; den Nord- und Südſlaven Oſteuropa zu gönnen. 
D'Iſraeli verhüllt im Himmel der Judenchriſten das Haupt. Pitt 
aber ſpricht tröſtend zu Benjamin: „British policy is british trade. 

Der Zweck dieſer Citate iſt nicht, am Grill der Erinnerung 
geckige Eitelkeit Zeiten, ders „gleich geſagt hat“, zu röſten; nur, 
unzweideutig, durch Augenſchein, zu erweiſen, daß die von vielen 
Oeſterreichern ungern vermißte Meinung im Nachbarreich laut 
ausgeſprochen und von einer beträchtlichen Schaar ernſter Men⸗ 
ſchen gebilligt worden iſt. Die wiſſen, daß der Funke, der ſeit fünf 
Jahren fortſchwält, nicht aus dem heißen Auge einer Südſlavin 
fiel, nicht für dieſes Auges Leuchten ein ganzes Luſtrum lang nun 
ſchon getobt und gezettelt, Maſſentod verhängt und Erdtheilsge⸗ 
ſchichte gemacht wird. Denen hat fid tief ins Gedächtniß gefurcht, 
wie oft, fett 1908, der Monarchie Oeſterreich-Ungarn der Verſu⸗ 
cher nahte. Einer, der minder dürr und liebenswürdiger war als 
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die Satanas, Luzifer, Volland der Legende, doch, wie ſie, die Reiche 
der Welt und deren Heiligkeit ihr vor den Blick rückten und ſpra⸗ 
chen: „Das Alles will ich Dir geben, ſo Du niederfällſt und mich 
anbeteſt.“ Alles: den halben Balkan und den Zugang ins Aegae⸗ 
iſche Meer; eine breitere Einflußſphäre, als von der großen Ka⸗ 
tharina, als in Reichſtadt, Wien, Budapeſt verheißen worden war. 
Die werden, auch wenn Ueberzeugungſie in ſchroffen Widerſpruch 
oder Tadel drängt, niemals vergeſſen, daß der Genoſſe drei Vier⸗ 
tel, neun Zehntel gar der Laſt trug und weiter trägt, die nur dieſe 
Genoſſenſchaft ihm auf die Schultern bürdete. Sie haben geſtöhnt 
und geknirſcht, weil es nicht möglich war (oder: ſchien), gerechten 
Ausgleich der Gewichtsmengen zu finden; weil ſtete Rückſicht eben 
nicht vorwärts ſchaut und Kunktatoren und Kalkulatoren heute 
die Ladung der im Körper Europas wandernden Jonen und Elek⸗ 
tronen, morgen die Enge der Geldklemme überſchätzen. Denn die⸗ 
ſen ernſten Menſchen iſt, als unumſtößliche Wahrheit, bewußt, 
daß Oeſterreich wieder, wie 1805 und 1909, für die Sache aller 
Deutſchen ringt, für die dauernde Wirkſamkeit eines Bundes, der, 
ohne die Gewißheit, daß er beiden Sozien genützt habe und ferner 
noch nützen werde, dem Bel zu Babel gliche, von dem Daniels 
lachender Mund ausſagte: „Er ift inwendig nichts denn Leimen, 
nur auswendig ehern und hat noch nie nichts gegeſſen.“ 

Das Herz Oeſterreichs denkt richtig: diefe Sache ift beiden 
Reichen gemeinſam. Und gemeinſam (ohne Erbarmen wirdes die 
Rächerin Zeit einft offenbaren) wäre die Schuld, wenn Abſchluß 
und Ertrag anders würden, als ſie ſein konnten, ſein mußten. Nicht 
Alle hat bei uns im Reih Erziehung oder eigenes Denken ſchon 
in die Klarheit geführt. Allzu Viele hängen noch, blind undärger⸗ 
lich zappelnd, an der Thorenpredigt, nur als Oeſterreichs Freunde 
ſeien wir an dem blutrünſtigenHaderintereſſirt. Ohne ſich zu fragen, 
ob die Wachtgeſtaltung, Machtvertheilung auf einem großen, 
fruchtbaren Erdſtück, dem uns nächſten unter allen noch nicht von 
einer Großmacht in ihr Grundbuch eingetragenen, auf dem Weg 
nach Aſien und in den warmen Orient Rußlands (das auch einen 
kalten hat), einem Volk, deſſen Kopfzahl, auf ſchmalem Raum, in 
jedem Jahr um eine an die Willionengrenzekletternde Ziffer wächſt, 
wirklich nur von Freundesgefühl in den Intereſſenkreis geſchoben 
werde. Vernunft ift ſtets bei Wenigen nur geweſen. So lautet der 
Bannerſpruch aller Politik, die Oligarchie erhalten oder wieders 
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herſtellen will. Iſtſie noch zeitgemäß? Dem Bedürfniß von Staats⸗ 
weſen angepaßt, zu deren Weisthümern Parlament und Preſſe 
gehören und in die von der Straße her die Flammen ſchlagen? 
Nicht ganz geringe Schwierigkeiten Oeſterreich⸗-Ungarns keimten 
(fo ſcheint mir) an den Rändern des Spaltes, der 3zwiſchen demo= 
kratiſchen Einrichtungen und Kavaliersgewohnheit klafft. In der 
alten „Geſellſchaft“, die ſich herabgeſetzt fühlte, wenn ein gnädig 
Zugelaſſener ſie die gute hieß, verbot Takt jede Erwähnung des 
nützlich Geleiſteten. Sich brüſten: mauvaisgenre; und das mit uns 
geborene Vorrecht würde ja durch kein Verdienſt erhöht.“ So hübſch 
ſie noch im Welken uns anlächelt: ſolche Geſellſchaftſpielregel 
taugt nicht mehr in unſere Tage des Panmechanismus. Am We— 
nigſten in den von den Schallwellen der Kämpfe um Herrſchgewalt 
und Volkszukunft umbrandeten Bezirk. Wer Oeffentliche Mein⸗ 
ung als Bruſtwehr gebrauchen will, muß vorſorgen, daß ihm der 
Gurt, der ſie feſtigt, nicht entgleite. Wer fih grün macht, ſagte Bis⸗ 
marck, der Bauer Deutſchlands, wird von den Ziegen gefreſſen. 
Oeſterreich käme nichtaus dem Rufſeiner Höflichkeit, wenn es, leis, 
doch in blanken Worten, Gegner und Freunde von Zeit zu Zeit an 
ſeine Leiſtung erinnerte. Die Gegner: daß es, furchtlos, handeln 
konnte, wie, in günſtiger Stunde, Rumänien gehandelt hat. Die 
Freunde: daß es ohne Murren für ſie mitrang und ihnen, als ſeinen 
Himmel Gewitter fegten, ohne Phraſenbehang die Treue hielt. 

Nah bei Berlin hörte ich von der Lippe einer Frau, die einen 
kleinen Logirgaſt auf den Bahnſteig geleitete: „Sag' aber auch zu 
Haus, wie gut Dus bei uns gehabt haft und daß Du in Unne- 
mariechens Bett ſchlafen durfteſt!“ Der Süden wird, auch inKeller⸗ 
lüften, felten fo deutlich. Hier? Jeder hat den Kopf von Geſchäften 
voll. Die Temperatur iſt anders. Aus feuchter Luft ballen ſich 
Akuſtiſche Wolken. Wer ſein Empfinden, frohes und wehes, ins 
ſpinnfadendünne Kleid eines Seufzers preßt, wird nördlich von 
Tetſchen nicht mehr in jeder Gaſſe, jeder Schänke verſtanden. 

Rondo. 

Dieſe Rückſchau, die am dritten Auguſtmorgen in der wiener 
Neuen Freien Preſſe zu finden war, wurde hier anderen Leſern 
vors Auge gerückt, weil ſie inzwiſchen als Vorſchau erwieſen ward 
und Zweifler endlich erkennen lehren kann, wie lange aus den Fu⸗ 
gen auſtro⸗deutſcher Freundſchaft ſchon der Kitt bröckelt. Vor vier⸗ 
zehn Tagen noch wars ein undankbares Geſchäft, der Katze die 
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Schelle umzuhängen. Jetzt, feit dem zehnten Auguſt, lärmt ihr 
Gepfauch und Geläut durch alle Provinzen Europas. Soll dieſer 
Kalendertag, in deſſen Frühroth auf dem Lechfeld bei Augsburg 
das deutſche Heer Ottos des Großen einſt die ugriſche Magyaren⸗ 
horde ſchlug, der dem Preußenkönig Fritz die fefte Stadt Bres— 
lau, den Konventstyrannen die Tuilerien, der Reſidenz Friedrich 
Wilhelms des Dritten eine Hochſchule gab, der den Abbruch des 
prager Kongreſſes von 1813, das Morgengrau des nikolsburger 
Präliminarfriedens, das erſte Schwertgeblitz der geeinten deut— 
ſchen Stammeswehrmächte an Frankreichs Grenze und, 1887, 
des koburgiſchen Prinzen Ferdinand ſchüchtern feierlichen Zug 
nach Sofia fab, etwa noch einmal ein Schickſals datum der Welt- 
geſchichte werden? Von ihm wurde in der Neuen Freien Preſſe, 
dem mächtigſten und deshalb uns wichtigſten Blatt Oeſterreichs 
und Ungarns, gejagt, er habe, durch die Veröffentlichung derzwi— 
ſchen dem Deutschen Kaifer und dem Rumänenkönig gewechſelten 
Depeſchen, das Habsburgerreichbloßgeſtellt, in feinem Selbſt— 
bewußtſein getroffen, an den eiſernen Beſtand feiner europäiſchen 
Exiſtenz gerührt und eine unverzeihliche Sünde wider den Heili- 
gen Geiſt der Politik entſchleiert.“ Harte Worte. War die Warn- 
ung vor dem Schimmelpilz, der ſich nicht ins Gebälkalter, als nütz— 
lich bewährter Freundſchafteinwuchern dürfe, unnöthig, nur eines 
Irrwahns Hirngeſpinnſt? Wir wollen nicht ungerecht werden. We: 
der den leiſen Grafen Berchtold, der miteinem Ruhebedürfniß, mit 
zwei Höfen, miteinem Bündel von zehn, zwölf Volkskräften, Vo ks⸗ 
gefühlen zu rechnen hat, nach ehrfürchtigem Aufblickzu Theobaldur 
und Gottlieb einen Stümper ſchelten noch Oeſterreichs Verdienſt 
um die alldeutſche Sache ſchmälern. Wieder verbietet der Zwei⸗ 
bund von Anſtand und Vernunft ſolches Thun. Horchen wir feiner 
Mahnungnicht, dann ſind wir ſelbſt vielleicht morgen, vor höhniſch 
lachenden Augen, der Sünde bloß. Nicht immer wollte, ſeit dem Ok⸗ 
tober 1912, Oeſterreich in neutraler Ruhe beharren. Nicht immer 
wars gewiß, daß der Freund, von dem ſtets gar erbauliche Mahn⸗ 
predigt zu ſittſamer Mäßigung kam, in frohem Muth mit ihm käm⸗ 
pfen werde. Und nach dem berliner Hochzeitſpektakel hörte es, daß 
der Zar aller Reuffen ſich geheimen Einverſtändniſſes mit Wil⸗ 
helm rühme, der ihm Abstinenz von allen wiener Balkanhändeln 
verſprochen habe. Genug. Richtet nicht; ſonſt würdet auch Ihr 
ſtreng gerichtet. Oeſterreich iſt uns treu geblieben: und Untreue 
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wäre ihm hoch bezahlt worden. Warum es treu blieb, brauchen wir 
jetztnicht zu wägen. Tapfere Staatsmannsweisheit vom Preußen⸗ 
ſchlag der Fritz und Scharnhorſt, Stein und Bismarck hätte, ſtatt 
ihm Halfter und Trenſe anzulegen, es in den Kampf vorgeſtoßen, 
ohne den aus dem Balkan, wie aus jedem Gefild jungen "Rollen, 
zwiſtes, Beträchtliches nicht zu holen war. Das geſchah nicht: weil 
bei uns, unter herrſchendem guten Willen, blinde und obendrein 
eitle Thorheit regirt (deren Mißwirthſchaft nicht ſo ſchnell wie 
anderswo offenbar werden kann, weil die Wucht der Volksleiſtung 
hinter jede geräumte, verſchüttete Schanze in der nächſten Nacht 
einen neuen Schutzwall häuft). Folge: kein Gewinn, nicht der win» 
zigſte, für Germaniens Orientzukunft; auf jedem Blatt der Final⸗ 
bilanz nur Verluſt; auf der kleinen Haemushalbinſel wie auf der 
großen zwiſchen Ural und Pyrenäen, die Prahlermund den Erd— 
theil Europa nennt, das ſelbe Bild: ſlavo-romaniſcher Vormacht, 
über die der Britenleu ſegnend die geſalbte Tatze reckt. Ob wir mit 
einem Bretterkniff, ehe der Vorhang fällt, den Spielern, Ge— 
winnern einen Applaus abliften, ift einerlei. Der ſchützt uns nicht 
beſſer als ein Grobſieb vor dem Höllengelächter, das lospraſſeln 
müßte, wenn der letzte Gefährte von unſerer Seite ſchliche. Auch 
daran ſtürben wir nicht; wären fürs Erſte aberzu neuer Werbung 
untüchtiger. Wir haben unſerem Willenskanal nicht den breiten 
Einfluß, der nothwendig war, in Oeſterreichs Handeln zu ſichern 
vermocht. (Wer ſtaunt drüber? Ein Kanzler, dem Geſchichte und 
Politik ungefähr ſo Erlebniß iſt wie dem dekorirten Nachtwächter 
das Ordensfeſt. Ein Staatsſekretär, der ſchluchzend von Rom in 
die berliner Machtſphäre fuhr und ſich in Wien morgens zuerſt 
mal ins Imperialbett legen muß, weil er, Bahnfahrten nicht ver⸗ 
trägt.“ Ein Botſchafter eiusdem farinae, den, in der ſelben Haupt⸗ 
ſtadt, Ebi Reuß nicht als Sekretär möglich fand und der nicht ein 
Gramm perſönlichen Gewichtes zu der Depeſche oder Verbalnote 
auf die Wagſchale legen kann.) Wir ſahen, wie Polonius die Thrä⸗ 
nen um Hekuba, mit dem Blick kühler Langweile zu, während die 
Diplomatie (und das Preßbureau) der Magyaren unſeren Ge— 
fährten ins Dickicht eines Irrgartens drängte; als wäre Oeſterreich 
nicht ein Stück von uns, nicht Deutſchland dem Kameraden, wie er 
ihm, verpflichtet. Ihn jetzt blamiren, Europens Spott ausliefern: 
der Einfall würbe das Recht auf die Narrenkrone. Wer Defterreich 
heute wegſchiebt, ſtößt es ins Lager unſeres Feindes von morgen. 


Finale. 225 


Oeſterreichs ungarische Diplomatie ift an dem Ausbruch des 
zweiten Balkankrieges mitſchuldig. Sie hat in den Flackerwillen 
des Bulgarenkönigs geblafen, bis er wider die Ladung vors 3a- 
riſche Schiedsgericht aufloderte. Sie hat ſich vor dem Ohr dieſes 
Königs für die Ruhe Rumäniens (dem ſie, ſtatt des bulgariſchen 
Dreiecks, das Serbenland des negotiner Bezirkes anbot) per: 
bürgt; vor ſeinem Auge mit dem Truglicht bulgaro-ſerbiſcher Per- 
ſonalunion gefunkelt (als Bukareſt und Belgrad ſchon ganz einig 
waren und Paſitſch den Geſandten Filality zu trauter Zwieſprache 
aus dem Kino ins Miniſterpräſidium holen ließ); ihm für den Noth⸗ 
fall Wiens gilfe in Sichtgeſtellt, aber, nach den Berichten der Ugron, 
Gellineck & Co., in zuverſichtlichem Glauben auf die raſche Ber- 
ſtückung, Vernichtung Serbiens und Griechenlands geſchworen. 
Der Bukareſter Friede, der ſolche Träume begrub, gefiel ihr nicht 
und ſiebäumte fih in den Entſchlußzu einer dem Kunden Ferdinand 
günſtigen Revifion. (Sie, nicht Oeſterreich; in der Neuen Freien 
Preſſe wurde am Tag des Friedensſchluſſes geſagt, nur Aberwitz 
könne die Umſtülpung des Vertrages planen.) Dieſer Friede iſt ein 
gutes, aus ernſtem Streben nach lauterer Gerechtigkeit erwachſe— 
nes Werk. Er giebt den Siegern, was ihnen gebührt; und giebt dem 
ſchmählich beſiegten Bulgarien über Gebühr. Daß fie ihm in Ma- 
kedonien und Thrakien mehr Land und viel mehr Griechenvolk 
ließen, als ihm nach zuverläſſiger Nationalſtatiſtik zukam, mögen 
die Serben, Rumänen, Hellenen ſchon bitter bereut haben, als ſie 
Ferdinands komoediantiſchen Aufruf an ſein Hunnenheer laſen, 
dieſes unwahrhaftigſte, unwürdigſte Dokument neuer Geſchichte, 
das einem Freundſchaftvertrag ein verlogenes Gekreiſch über 
Treubruch folgen und das kläglichſte Gewinſel um Friedensge— 
währung in die frechſte Fanfare zu wildem Bandenkrieg ausklin⸗ 
gen läßt. Daß der Wunſch, zum Vortheil des Honvedoffiziers, der 
als Oſtrömerkaiſer und als Makedone einſtwei en nur aufihmtheu— 
ren Photographien lebt, den Vertrag zu zerfetzen, unktug und un— 
erfüllbar ſei, mußte dem Grafen Berchtold, ehe er ſich regte, von 
Tſchirſchkys blaffer Lippe gekündet werden. Daß der Minifter, 
daß Franz Joſeph, Franz Ferdinand aus der Zeitung erfuhr, der 
Deutſche Kaiſer habe den Friedensvertrag als endgiltig anerkannt, 
brachte ihnen den coup de théâtre berlinois, vor dem fie oft gewarnt 
worden waren. Dem Deutſchen Reich aber nicht den Ruhm bont, 
barer Treue und nüchterner Rechnerarbeit fürs Staatsgeſchäft. 
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Radioaktive Umwandlungen. 


SS er Schleier, der über dem Radium und den anderen ſtrahlen⸗ 
den Körpern lag, lüftet fih immer mehr. Exakte Meſſungen 
beſtätigen in vollem Umfang die Theorien, die früher faſt zu kühn 
und neuartig erſchienen. Die Umwandlung chemiſcher Grundſtoffe 
unter Entwickelung latenter Energie von einer Größenordnung, 
die alle bisher bekannten Energiequellen übertrifft, zwingt uns, 
ganz neue Fundamentalbegriffe in der Chemie und Phyſik anzu⸗ 
nehmen. Dem Auge des Forſchers erſchließt ſich die Welt der 
Moleküle und Atome, jener kleinſten Bauſteine, aus denen die 
Materie beſtehend gedacht wird. Und dabei treten immer neue 
wunderbare Erſcheinungen auf. Wie die belebte Welt in fort⸗ 
laufender Entwickelung begriffen ift, jo ſcheint auch die unbelebte 
Materie einem allgemein giltigen Abbauprinzip zu gehorchen. Die 
Geſetze, die für die radioaktiven Stoffe gelten, ſind wahrſcheinlich 
von viel umfaſſenderer Bedeutung; wir müſſen annehmen, daß alle 
Stoffe einer Selbſtzerſetzung unterliegen. Freilich ſcheint der Vor- 
gang ſo langſam zu ſein, daß die feinſten Mittel für den direkten 
Nachweis verſagen. Hier helfen dann nur Analogieſchlüſſe von 
den wahrnehmbaren Prozeſſen auf die hypothetiſchen. Um das 
Verſtändniß zu erleichtern, müſſen wir näher auf die Umwandlung 
der radioaktiven Elemente eingehen, ſelbſt auf die Gefahr, einige 
bekannte Dinge zu wiederholen. 

Ramſay hat als Erſter mit Sicherheit feſtgeſtellt, daß die vom 
Radium ausgehende Emanation beim Zerfall Helium bildet. Da 
kein Grund vorliegt, der Emanation den Charakter eines Ele- 
menteg abzuſprechen, fo ift damit die Umwandlung eines Grund- 
ſtoffes in einen anderen zur Evidenz erwieſen. Bald ſtellte ſich 
heraus, daß hier ein Spezialfall einer viel allgemeineren Erſchei⸗ 
nung vorliegt. Das Radium ſelbſt iſt das Ummwandlungproduft 
des Joniums, das wiederum ein Abkömmling des Urans ift (mo- 
bei von den Zwiſchenſtufen abgeſehen ſein möge). Mehr als zwölf 
Glieder der Uranreihe ſind jetzt bekannt. Wahrſcheinlich, faſt ſicher 
iſt, daß das Endprodukt der Reihe aus Blei beſteht. Nun giebt es 
neben der Uranreihe noch eine andere, davon unabhängige aktive 
Reihe, die des Thoriums, und eine dritte, die mit der erſten in 
Verbindung zu ſtehen ſcheint, die Aktiniumreihe. Auch die Tho⸗ 
riumreihe hat als Ausläufer das Blei. Nur muß dieſes Blei ein 
Wenig anders ſein als das erſte; es hat ein anderes Atomgewicht. 
Dieſe Größe iſt eine für ein Element fundamentale Konſtante, die 
maßgebend iſt für die jeweils in Verbindungen eingehende Menge. 
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Giebt es zwei verſchiedene Bleiarten, die, je nach ihrer Abſtam⸗ 
mung, verſchieden ſind, ſo bedeutet Das für den Chemiker eine 
weitere Umwandlung des klaſſiſchen Elementenbegriffes. Und der 
Schluß liegt dann nah, daß überhaupt alle bekannten Elemente 
mehr oder weniger vieldeutig und unbeſtimmt ſeien. Man muß 
ſehr genaue Atomgewichtsbeſtimmungen erreicht haben, um die 
Frage beantworten zu können. 

Dieſe Probleme tauchen vor Allem auf bei dem an ſich nah 
liegenden Verſuch, die neu entdeckten radioaktiven Stoffe, deren 
Zahl die Dreißig bereits überſchreitet, in Mendelejews „periodi⸗ 
ſches Syſtem“ einzureihen. Alle bekannten Elemente laſſen ſich 
nach ſteigendem Atomgewicht ordnen, ſo daß eine Tabelle entſteht, 
die aus neun Horizontal- und neun Vertikalreihen gebildet iſt. 
Aus dieſer Gruppirung läßt ſich dann eine ganze Reihe von wich⸗ 
tigen Schlüſſen ableiten. Die verwandten Elemente ſtehen in der 
gleichen Vertikalreihe. Die Lücken geſtatteten die Vorausſage von 
Elementen, die dann ſpäter wirklich gefunden wurden. Zweifel 
über das richtige Atomgewicht ſind auf Grund der neuen Ein⸗ 
theilung erfolgreich zu beſeitigen. 

Der Verſuch, die neuen Elemente in das Periodiſche Syſtem 
einzureihen, liegt nah und ift von verſchiedenen Autoren unters 
nommen worden. Beſonders einleuchtend ſind die Schlüſſe, die 
Fajans zog. Zum Verſtändniß einige Worte über das Weſen der 
Radioaktivität. Die Definition eines radioaktiven Stoffes be- 
ruht auf der von ihm ausgehenden Strahlung. Wie ſchon der 
Entdecker der Radioaktivität, Henri Becquerel, erkannte, ift diefe 
Strahlung zuſammengeſetzt aus drei Strahlengruppen, den Al⸗ 
pha⸗, Beta- und Gammaſtrahlen. Die Alphaſtrahlen find poſitiv 
elektriſch geladene Heliumatome, die mit großer Geſchwindigkeit 
ausgeſchleudert werden; die Beta ſind freie negative Elektrizitäts⸗ 
theilchen, die als Kathodenſtrahlen feit den klaſſiſchen Arbeiten 
Hittorfs bekannt ſind. Die Gamma ſind noch nicht mit gleicher Ge⸗ 
wißheit unter bekannte Vorgänge zu rubriziren. Mit der Alpha⸗ 
Emiſſion iſt ein Abbau des Atoms verbunden; das Atomgewicht 
vermindert ſich jeweils um den Betrag Vier. So hat das Radium 
das Atomgewicht 226,5, die Emanation des Radiums 222,5. Da 
es gelungen iſt, die Alpha⸗Theilchen mikroſkopiſch zu zählen, und 
da auch ihr Gewicht bekannt iſt, ſo läßt ſich die Gewichtsabnahme 
des Radiums berechnen: und daraus die Zeit, in der ein beſtimm⸗ 
ter Bruchtheil der Subſtanz verbraucht iſt. Die Strahlung kann 
nicht unendlich lange dauern. Das würde gegen das Energie- 
prinzip verſtoßen. Dieſe Fundamentalregel der Phyſik iſt auch hier 
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erfüllt. Auch ift es jetzt, wo größere Mengen des werthvollen Ras- 
diums zu Unterſuchungzwecken zur Verfügung ſtehen, gelungen, 
die entwickelte Heliummenge direkt zu meſſen. Das hat den weites 
ren Vortheil, daß aus der bekannten Anzahl von Alpha⸗Theilchen, 
die eine beſtimmte Radiummenge entjendet, und aus der ent⸗ 
ſtehenden Gasmenge jih mit großer Genauigkeit die Avogadro- 
Zahl berechnen läßt, die angiebt, wie viele Moleküle in einem 
Kubikcentimeter Gas vorhanden ſind. Es ſind mehrere Trillionen, 
eine Menge, die ſich der menſchlichen Vorſtellung vollſtändig ent⸗ 
zieht. Hätte man nicht auf anderen, ganz verſchiedenen Wegen 
immer die ſelbe Zahl gefunden, fo könnte man wohl an dem Er- 
gebniß zweifeln; ſo aber wird durch die Beſtimmung die Theorie 
von Rutherford beſtätigt, nach der die Radioaktivität auf der 
Desintegration der Materie beruht. Die Lebensalter der verſchie⸗ 
denen Stoffe Tind febr verſchieden; einige, zum Beiſpiel: das Uran, 
leben ſehr lange; fünf Milliarden Jahre verſtreichen, bis die Hälfte 
verſchwunden ift, einige leben nur wenige Sekunden, ſogar Brud- 
theile von Sekunden. Da verſagt natürlich der gewöhnliche Nad- 
weis, und wäre mit dem Zerfall keine Strahlung verbunden, ſo 
wären dieſe Stoffe uns nie bekannt geworden. 

Man hat nun ſchon ſeit längerer Zeit vermuthet, daß das 
Periodiſche Syſtem auf der Umwandlung der Elemente beruhe. 
Alle, auch die gewöhnlichen Stoffe ſind wahrſcheinlich dem Abbau 
unterworfen; nur verläuft der Prozeß in den meiſten Fällen fo lang- 
fam, daß er nie nachzuweiſen fein wird, wenn nicht eine Beſchleu⸗ 
nigung gelingt. Bisher iſt es unmöglich, einen radioaktiven Zer⸗ 
fallsprozeß zu beeinfluſſen. Unſere ſtärkſten Mittel, hohe Tempe- 
raturen, Druck und andere Agentien, ſcheinen abzuprallen. So iſt 
der Traum der Alchemiſten, die Umwandlung der Elemente nach 
Willkür des Menſchen, in unſerer Wirklichkeit auch heute noch ein 
ungelöſtes Problem. 

Betrachtet man die radioaktiven Umwandlungen, ſo ergiebt 
ſich die Regel, daß bei ſolchen, wo Alpha⸗Theilchen ausgeſandt 
werden, ein Körper entſteht, der im Periodiſchen Syſtem zwei 
Gruppen weiter nach links liegt; aus der vierten kommt man in 
die zweite, aus der ſechsten in die vierte. Bei der Beta⸗Emiſſion 
aber erfolgt ein Sprung in eine benachbarte Gruppe; und eine Ge⸗ 
wichtsabnahme iſt damit nicht verknüpft, da das Beta⸗Theilchen 
nur etwa ein Zweitauſendſtel von dem Gewicht des leichteſten 
Atoms, des Waſſerſtoffes, wiegt. Ordnet man nun die bisher be⸗ 
kannten (etwa dreißig) neuen radioaktiven Stoffe in das Syſtem 
ein, ſo gerathen mehrere an den ſelben Platz. Das iſt inſofern nicht 


Radioaktive Umwandlungen. 229 


verwunderlich, als ja gar nicht ſo viele Plätze verfügbar ſind, wie 
Stoffe vorliegen. Vergleicht man nun das chemiſche Verhalten 
ſolcher an den ſelben Platz gelangenden Stoffe, dann zeigt es ſich 
als ſo ähnlich, daß eine Trennung auf chemiſchem Wege unmög⸗ 
lich iſt. Solche Gruppen, denen Fajans den Namen „Plejaden“ 
zulegt, täuſchen, wenn man von ihren radioaktiven Eigenſchaften 
abſieht, ein einziges Element vor. Die Atomgewichtsbeſtimmung 
ergiebt das Gewicht des Stoffes, von dem am Weiſten vorhanden 
ift, oder, was das Selbe jagt, des langlebigſten. Nun liegt der er- 
wähnte Schluß nah, daß überhaupt alle Grundſtoffe ſolche Kom- 
plexe ſind. Dafür ſprechen noch andere gewichtige Gründe. Aus 
Mendelejews Syſtem fiel bisher das Jod heraus. Seinen Eigen- 
ſchaften nach mußte es in einer Gruppe ſtehen, wo es gegen die 
Regel vom ſteigenden Gewicht verſtieß. Es ſteht hinter dem Thal- 
lium, obwohl ſein Atomgewicht kleiner iſt. Auch einige Unklar⸗ 
heiten, die bei der Gruppirung der ſeltenen Erden, jener aus der 
Glühſtrumpfinduſtrie bekannten Stoffe, vorlagen, erklären ſich 
leicht aus der neuen Hypotheſe, daß mehrere am ſelben Platz 
ſtehen. Man muß auch für ſie Mutterſubſtanzen annehmen, wie 
fie für die radioaktiven Körper im Uran und Thorium nadge- 
wieſen ſind. Vielleicht könnten das Tantal und Niob hier in 
Frage kommen. Alle dieſe Betrachtungen zeigen, wie befruchtend 
die Lehre vom Radium in der Chemie und Phyſik gewirkt hat. 

Welchen Nutzen können wir ſonſt noch aus der Entdeckung der 
Becquerel und Curie ziehen? 

Die vom Nadium ausgehenden Strahlen machen die Luft in der 
Nähe leitend. Ein geladenes Elektroſkop ift das empfindlichſte Reas 
gens auf alle ſtrahlenden Subſtanzen. Der beſchleunigte Abfall der 
geladenen Blättchen läßt die Anweſenheit von einem Billiontel 
Gramm erkennen. Die Luft iſt ioniſirt. Sind von den Trillionen 
Molekülen, die im Kubikcentimeter Luft enthalten find, zwanzig 
bis dreißig ioniſirt, ſo läßt ſich Das elektroſkopiſch nachweiſen. 
Jonen kann man auch daran erkennen, daß überſättigter Waſſer⸗ 
dampf in ſtaubfreier Luft, wo die Tröpfchen keinen Anhaltepunkt 
zum Kondenſiren finden, an ihnen ſich niederſchlagen. Hat ſich um 
ein Jon ein Tröpfchen gelagert, (o kann man es mit dem Mikroſkop 
verfolgen und aus ſeiner Bewegung im elektriſchen Felde die 
Größe der kleinſten, nicht weiter untertheilbaren Elektrizitätmenge 
beſtimmen. Man denkt ſich die Elektrizität auch aus einzelnen 
Atomen beſtehend. Sie heißen Elektronen. Das kleinſte Theilchen 
heißt Elementarquantum. Die Beſtimmung dieſer ungemein wid- 
tigen Größe erfolgte früher auf dem zuvor angedeuteten Weg. 


230 Die Zufunft. 


Eine Wolke wurde an den Jonen kondenſirt, die durch Röntgen- 
ſtrahlen erzeugt waren. Jetzt benutzt man zur Joniſirung meiſt 
radioaktive Subſtanzen, weil es heute möglich ift, eine fat genau 
punktförmige Strahlenquelle zu bekommen. Wilſon hat die Bil- 
dung der Jonen unter dem Einfluß der verſchiedenen Strahlen in 
reizvoller Weiſe ſichtbar gemacht, wieder mit Hilfe der Nebeltröpf⸗ 
chen, die im Moment ihrer Bildung mit dem ungemein kurz dau- 
ernden elektriſchen Funken photographirt wurden. Wie Schuß- 
kanäle verzweigen ſich die Bahnen. In der That iſt ja auch ein 
RNadiumkorn ein Maſchinengewehr im Kleinen, aus dem mit rie⸗ 
figer Geſchwindigkeit Milliarden Partikelchen in der Sekunde hei 
ausgeſchleudert werden. 

Sehr wichtig iſt die Radioaktivität für die Theorien der Erd⸗ 
elektrizität. Das normale Feld der Erde, das Ladungen nicht nur 
bei Gewitter, ſondern ſtändig verräth, iſt nur zu erklären, wenn die 
Luft eine gepiſſe Leitfähigkeit hat. Dieſe erhält ſie zum Theil durch 
die radioaktive Strahlung. Man kann dieſe Strahlung überall 
nachweiſen; auf dem Feſtland, auf dem Meer, auf hohen Bergen, 
ſogar im Freiballon in zweitauſend Meter Höhe. Größere Mengen 
von Emanation bringen die aus dem Erdinnern dringenden Quel- 
len mit ſich. Man vermuthet in der Radioaktivität den heilkräftigen 
Faltor, den Brunnengeiſt, der ſo lange geheimnißvoll ſich der 
Kenntniß des Menſchen entzogen hat. Wie leicht laſſen ſich unter 
dieſem neuen Geſichtswinkel die Eigenthümlichkeiten der Heilquel⸗ 
len deuten! Sie wirken nur am Orte ſelbſt, eben weil die Aktivität 
verklingt. Chemiſch ganz indifferente Waſſer zeigen intenſive Wir⸗ 
kungen, weil ſie Emanation gebunden haben. Daß ſich aus dieſer 
Erkenntniß eine ganz neue Induſtrie, die der künſtlichen Heilwaſſer. 
entwickelt hat, ſei hier nur erwähnt. 

Der Mediziner hat ſich des Radiums mit Eifer bemächtigt. 
Wie die Röntgenftrahlen (nur bequemer anzuwenden und zu do- 
ſiren), zerſtört das Bombardement der kleinen Theilchen bösartige 
Wucherungen. Die durchdringenden Strahlen können ſogar in den 
Tiefen des Körpers, wohin ſonſt nur das Weſſer des Chirurgen 
dringt, wohlthätig wirken. Die Einathmung der Emanation lindert 
die Schmerzen der Gicht; das Blut hat eine erhebliche Affinität 
für die Emanation. i 

Die Dofirung und Meffung ift jetzt in ein Stadium getreten, 
das eine exakte Zurückführung auf Normalen erlaubt. Die Ein⸗ 
heit der Radioaktivität iſt bis auf die Dezimalen genau firirt. 
Ein Gramm Radium, im Werth von etwa einer halben Million 
Mark, liefert einen genau bekannten Strom und erzeugt ein be⸗ 
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kannt⸗s Wärmequantum. Die Emanation, die damit im Gleidh- 
gewicht ift (fie bildet ſich ſtändig und zerfällt wieder), nennt man 
„ein Curie“ zu Ehren des Ehepaares, dem die Darſtellung des 
Radiums und des Poloniums neben anderen bedeutenden Ent⸗ 
deckungen zu danken iſt. 

Die vom Radium ausgehenden Strahlen ſetzen fih, falls fie 
abſorbirt werden, in Wärme um. Da die Wärme, die von einem 
Gramm pro Stunde entwickelt wird, genau bekannt iſt, ſo kann 
man auch aus der Wärme die Stärke eines Nadiumpräparates 
meſſen. Und da in der ganzen Erde ſehr große Mengen Radium 
vorhanden ſein müſſen, iſt der Schluß nicht zu kühn, daß zum Theil 
die Erdwärme vom Radium ſtammt (woraus ſich für das Alter der 
Erde ganz neue Möglichkeiten ergeben). 

An einige chemiſche Wirkungen der Nadiumſtrahlen fei hier 
noch kurz erinnert. Diamanten und andere Edelſteine färben ſich. 
wenn He den Nadiumſtrahlen längere Zeit ausgeſetzt werden. Ges 
fäße, in denen Radium aufbewahrt wird, färben ſich bald braun 
oder blau. Sauerſtoff wird durch Radium zu Ozon oxydirt. So 
kann man ſtarke Radiumpräparate am Geruch erkennen. Echte 
Diamanten leuchten auf, wenn fie von den Strahlen getroffen wer- 
den. Zinkſulfid leuchtet, vermiſcht mit einer minimalen Spur Ra= 
dium, ſo hell, daß man auf damit beſtrichenen Uhren das Ziffern⸗ 
blatt im Dunkeln erkennen kann. 

Wie die Strahlung auf bösartige Wucherungen zerſtörend 
einwirkt, übt ſie auch auf das geſunde Gewebe einen Einfluß aus. 
Schmerzhafte Röthung, bei längerer Einwirkung ſchwer heilende 
Wunden find die Folge der Beſtrahlung. Ein kleines Metall- 
kapſelchen freilich verſchluckt die Wirkung faſt ganz, fo daß es un- 
gefährlich iſt, Radium bei ſich zu tragen. 

Das Radium hat uns alſo ſehr viel Neues gelehrt und hat 
ſich auch in der Praxis ſchon wohlthätig bewährt. Kein Wunder, 
daß Arzt und Naturforſcher ſich in dem Ruf nach mehr und nach 
billigerem Radium vereinigen. Kann man erſt in größerem Stil 
damit arbeiten, ſo mag noch manches Große gelingen. Werden die 
Hoffnungen von heute beſtätigt, dann tritt die Chemie in ein neues 
Stadium. Dann hat wirklich das Radium ſich als Das erwieſen. 
was es nach dem Wort eines geiſtreichen Mannes ſein ſollte: als 
den Revolutionär in Chemie und Phyſik. 

Karlsruhe. Profeſſor Dr. Hermann Sieveking. 
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Cézanne und Hodler. Einführung in die Probleme der Malerei 
der Gegenwart. Delphinverlag in München. 

Große Umwälzungen vollziehen ſich auf dem Gebiete der moder⸗ 
nen Kunſt und Kultur und zwingen Jeden zu ernſterem Nachdenken 
über dieſen neuen Willen ſeiner Zeit. Die Entwickelung der Kunſt hat 
nach dem Impreſſionismus einen ganz anderen Verlauf genommen, 
als man erwartet hatte; unſer „naturwiſſenſchaftlich“ gerühmtes Zeit⸗ 
alter ſcheint ins feindliche Lager der Myſtik übergehen zu wollen. Die 
Kunſtausſtellungen bringen da und dort das Räthſelhafteſte und Ab- 
ſonderlichſte vor das verwunderte Auge; und die bange Frage nach 
dem Werth des Vergangenen, dem Willen der Gegenwart und dem 
Schickſal der Zukunft drängt ſich auf Aller Lippen. Mein Buch hat ſich 
zur Aufgabe gemacht, auf dieſe Fragen einige Antworten zu geben. 
Die Schwierigkeiten waren groß; deshalb mag man auch den Fehler 
verzeihen, daß der Lejer erſt über den Dornenweg prinzipieller Aus- 
einanderſetzungen allmählich an den eigentlichen Stoff der Betrach- 
tung herangeführt wird. Ohne dieſe prinzipielle Verſtändigung wäre 
eine ernſte und wirkſame Behandlung dieſes ſchwierigen Themas nicht 
möglich geweſen. Das Buch will auch weniger zum Genuß als zur Ar- 
beit anregen und daher nicht eine Monographie im hiſtoriſchen Sinn 
ſein, ſondern auf pädagogiſcher Grundlage in das Schaffen der Gegen⸗ 
wart einführen, das ſich um Cézanne und Hodler, der beiden Polpunkte 
des künſtleriſchen Lebens, im Weſentlichen gruppirt. Die Tragoedie des 
menſchlichen Daſeins ſpielt ſich aufs Neue vor unſerem Auge ab und 
wir erkennen, daß der zeugende Geiſt der Menſchheit an ſeiner eigenen 
Zeugung zu Grunde geht wie die Raupe, aus der ein Falter aufflattert. 
Was vor hundert Jahren in Kunſt und Weltanſchauung der nachkan⸗ 
tiſchen Romantik geſchah, wiederholt ſich hier ſtärker im Erlebniß, kon⸗ 
ſequenter und rückſichtloſer im Ausdruck des „Ich“; die Perſönlichkeit, 
im großen Weltgebäude verloren, zieht ſich verlaſſen in ihre Seele zu⸗ 
rück, um in ihr aufs Neue den Kosmos zu finden. Die Summe objek⸗ 
tiver Wahrheiten, die uns die Kultur als den eiſernen, durch die Ges 
ſchichte geheiligten Beſtand unſeres Denkens übermittelt, wird als 
Knebelung der Perſönlichkeit empfunden. Man trauert dem Organ 
unſerer Kindheit nach, das uns mit den Dingen, mit der Natur eins 
werden ließ, ſehnt ſich, geblendet von dem grellen Schein des Tages, 
in die nebligen Sphären kindlicher Traumwelt, in denen die Dinge le⸗ 
ben und Sprache gewinnen, um von ihrem Wunderreich und von 
unſerer Einſamkeit zu erzählen. Niemand hat Das feiner geſchildert 
als Herder, der „durch den dichten Wuſt der Voreingenommenheit nach 
der unverſtellten Jugend der menſchlichen Seele“ ſeufzte; und auch 
Goethe hielt es für das Schickſal der Civiliſation, daß ſie fortſchreitend 
die wahre Bildung unmöglich mache, die aus uns ſelbſt und zu uns 
ſelbſt führt. Der hiſtoriſche, regiſtrirende Geiſt, der Alles wiſſen und 
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kennen will, ſieht ſich heute der Form» und Grenzenloſigkeit feiner 
Forſchungmaterie gegenüber und ſucht nach einem Ausgleich der Viel⸗ 
heit des Gegebenen und der Einheit ſeines perſönlichen Bewußtſeins. 
Man ſucht nicht mehr den unendlichen Wechſel der Erſcheinungen wie 
der Impreſſionismus, ſondern das Geſetz im Sein und Thun. So voll⸗ 
zieht ſich nun in der Kunſt, auf ſinnlichem Gebiet, etwas Aehnliches 
wie auf dem Gebiet des Denkens durch Kants Philoſophie: man ob- 
jektivirt die Geſetze unſeres geſtaltenden Bewußtſeins. Die Kunſt ſchil⸗ 
dert zum Theil nicht mehr das ſinnliche Denken über einen Gegen- 
ſtand, ſondern ihren Inhalt bilden die Formalien des Geſtaltens ſelbſt. 
In der „inhaltloſen“ Kunſt erſcheint als höchſter Inhalt: die Form als 
geſtaltendes Prinzip, die Form als ſchaffende Wundermacht. Auf dieſe 
Weiſe kommt die moderne Kunſt in Sphären, die denen der mittelalter⸗ 
lichen Anſchauungweiſe verwandt ſind. Die Vergangenheit beginnt, 
uns neue Seiten ihres Weſens zu entſchleiern. Unſer kritiſcher Stand» 
punkt verändert fih beſonders der Renaiſſance gegenüber. In ihrer 
beſonderen Weſenheit zeigt uns die moderne Kunſt zugleich die charak⸗ 
teriſtiſchen Seiten des modernen Denkens überhaupt, auf dem Gebiete 
der Literatur und Muſik eben ſo wie in der Philoſophie und der Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Ueberall die große Sehnſucht des Kulturmenſchen, das irra⸗ 
tionale Wunder der Urnatur zu begreifen. Gewiß giebt es keine Rück⸗ 
kehr in Urnatur, deren Produkt ſchließlich auch unſere Kultur iſt und 
die auch ihre grauſamen, fürchterlichen Züge hat. Was uns vorwärts 
treibt, ewig haſſend, ewig liebend, ift der eps in uns, der uns in der 
Kunſt wie in einem Spiegelbild immer wieder die Natur unſeres We⸗ 
ſens zeigt und in uns aufs Neue die unbändige Sehnſucht nach des 
Lebens Urbild und Einheit weckt. So iſt unſere Kultur die Quelle des 
Böfen und Guten zugleich, unſer Drama der unverſöhnliche Haß von 
Begriff und Leben. Wo dieſer Haß heiß aufglüht, da ſuchen wir in der 
Kunſt die Verſöhnung. Denn ſie iſt „Geſtalt“ wie der Begriff und hat 
doch die Fülle reinſten Lebens. Je weiter wir uns von dem ſogenann⸗ 
ten Urzuſtand der Natur entfernen. um ſo mehr lernen wir ihn lieben, 
und was dem Wilden als ein nichtiger Beſitz von Gotteshand gegeben 
ſcheint, wird für uns ein hohes Ideal. Indem wir aber nützen, was 
wir nicht beſitzen, lernen wir dieſen Beſitz in ſeiner ganzen Größe er⸗ 
kennen, wir Fremden im Lande der Kindheit. Die neue Kunſt will kei⸗ 
nen Gegenſatz von Diesſeits und Jenſeits, keinen von Menſch und 
„Natur“ oder von Wenſch und „Thier“, keinen der Geſchlechter ken⸗ 
nen. In der Aufhebung der Grenzen des Einzelnen liegt das urtra⸗ 
giſche Phänomen alles Lebens, in dem Schmerz und Liebe ſich einen. 
Die moderne Kunſt iſt in gewiſſem Sinn geſchlechtslos. Der Verſuch, 
die Geſchlechtsgegenſätze aufzuheben, iſt ein bedeutſames Zeichen der 
myſtiſchen Sehnſucht nach der Erkenntniß der Welteinheit. In der 
ſpätgriechiſchen Welt äußerte ſie ſich in dem Hermaphroditenkult und 
in Michelangelos hermaphroditiſchem Geſtaltenideal kehren ähnliche 
Ideen wieder. Die Grenzen der Geſchlechter verwiſchen ſich, um jen⸗ 
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ſeits von aller Geſchlechtlichkeit einem Menſchheitideal Platz zu machen, 
welches das Abſolute der menſchlichen Natur und in ihm die Ewigkeit 
umfaßt. In dem „Eroico furore“ ſieht Michelangelo die Macht des Ge- 
ſetzes in uns, das zu Erkenntniß und Erlebniß der Einheit und Ur⸗ 
ſprünglichkeit der Natur treibt. Er iſt ihm aber nicht das Weſen des 
Lebens, ſondern das Wittel zum Erlebniß, das Mittel, in dem ſich die 
Weltendisharmonie, die Grenzen der Geſchlechter, von Diesſeits und 
Jenſeits, von Sinnlichkeit und Geiſt von ſelbſt aufheben. Als Sohn 
der Renaiſſance ift Michelangelo unter dieſer Erkenntniß zuſammen⸗ 
gebrochen. Die moderne Zeit macht ähnliche Erſchütterungen durch, 
indem fie über den Ideengang der Renaiſſance hinaus, hinauf zur 
mittelalterlichen Weltanſchauung ſich durchzuringen verſucht. Aber 
ſie verbannt den Sinnesgenuß aus der Kunſt nicht der religiöſen oder 
der ethiſchen Ideale, ſondern der allumfaſſenden Erkenntniß wegen. 
Sie, die von der Naturwiſſenſchaft auf dieſen Weg gewieſen wurde, 
ſucht ja weder den Typus der Gattung noch den der Gottheit, ſondern 
das Abſolute, die Alles einigende Urweſenheit in den Dingen, der das 
Thier nicht ferner ſteht als der Menſch, der Beide wie einem un⸗ 
ſichtbaren Lebenspol zuſtreben. Phosphoreſzirende Farben, leuh- 
tende Wunder, das Auge der Ewigkeit, nicht das Auge der Geſtalt 
(Nolde, Jawlenſky, Marc). Im Blick des Thieres, im Denken des 
Kindes, im Thun des Wilden ſieht die moderne Zeit ein Stück der 
wunderbaren, verlorenen Urweſenheit, der Thier, Kind, Wilder näher 
ſind als edle Menſchlichkeit. Aber der uralte Gegenſatz bleibt auch für 
die Moderne beſtehen: die Einen ſuchen das Wunder der Ewigkeit rein 
in der Geſtaltung, wie Cézanne, Hodler und Picaſſo, die meiſten Nach- 
folger aber in der Geſtalt. Die Kunſt beginnt, durch eine ſinnliche 
Symbolik zu illuſtriren. Mag ſein, daß hier die Grenzen der Kunſt 
überſchritten werden; wer will heute richtend ſagen, wo dieſe Grenzen 
ſind? Und ſchließlich iſt Sterben Schickſal. Aber das memento mori 
war immer zugleich ein memento vivere. Und wärs nicht fo, dann dürf⸗ 
ten wir uns noch mit Schlegels prophetiſchem Wort tröſten: „Wirſt 
leben wie Wenige, wirſt an der Ewigkeit ſterben.“ 
Fritz Burger. 


** 
Felix Schweighofer: Mein Wanderleben. Heinrich Minden in 
Dresden. 2 Mark. 

Am zwanzigſten November 1912 wäre Felix Schweighofer ſieben⸗ 
zig Jahre alt geworden. Er hat den Tag, an dem ſeine Erinnerungen 
veröffentlicht werden ſollten, nicht erlebt. Das „Wanderleben“ giebt 
eine kurze und ungekünſtelte Schilderung der vierzigjährigen Bühnen⸗ 
laufbahn Schweighofers. In bunten Bildern zieht ein merkwürdiges 
Leben an uns vorüber. In einem kurzen Vorwort habe ich verſucht, 
den prächtigen Menſchen Felix Schweighofer zu ſkizziren. 

Blaſewitz. Heinrich Minden. 
Kos 
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* berliner Börſe wurde zugleich mit dem bukareſter Friedens- 
inſtrument noch eine freundliche Gabe des Schickſals geſpendet. 
Den Genuß des neuen Hauſſemotivs verſüßte dankbare Erinnerung 
an den verblichenen Freudenbringer Karl Neuburger. "Dellen All- 
gemeine Berliner Omnibusgeſellſchaft hat ſich aus den Banden der 
dividendenloſen, der ſchrecklichen Zeit gelöſt. Nur noch eitel Wonne 
herrſcht im Umkreis der ABO AG; und Jeder berechnet, wie hoch 
der Nutzen aus der Annäherung der Großen Berliner Straßenbahn 
und der Hochbahngeſellſchaft an die Omnibus noch werden kann. Die 
Trinität der drei großen berliner Verkehrsgeſellſchaften iſt die letzte 
Neuheit der Sommerſaiſon. Daß Groß-Berlin keinen Raum für drei 
Konkurrenten dieſer Art biete, hat man nie für möglich gehalten. Man 
klagte nur, daß die Transportleiſtung noch immer nicht auf der Höhe 
des Bedürfniſſes fei, und dachte felten an die Koſten ſolcher Kraftent— 
faltung. Die drei Geſellſchaften ſetzten ein Betriebskapital von rund 
300 Millionen in Bewegung; und dieſes Kapital will verzinſt ſein. 
Die Große Berliner ijt feit vielen Jahren über 834 Prozent nicht mehr 
hinausgekommen und hat zuletzt etwas weniger gegeben. Die Hach- 
bahn ſchwang ſich erft für 1912 zu einer Dividende von 6 Prozent 
auf. Nur die Omnibusgeſellſchaft zog Nutzen aus dem Kontraſt der 
drei genullten Jahre und lieferte eine dreijährige Progreſſion von 
6 bis 8 Prozent. Die Große Berliner hatte im Juli zum erſten Mal 
einen Rückgang in der Einnahme zu verzeichnen. Die Schuld wurde 
aufs ſchlechte Wetter geſchoben, das den Wandertrieb gehemmt habe. 
Aber die Nivialität der anderen Verkehrsgeſellſchaften wird doch un- 
angenehm empfunden; und man iſt ſeit dem Tag des Friedens mit 
der Stadt Berlin nicht wieder recht froh geworden. Damals, faſt auf 
den Tag iſts zwei Jahre her, erklärte die Große Berliner, daß ſie 
nicht das Recht habe, der Herſtellung oder dem Betrieb von Konkur— 
renzunternehmungen irgendwelcher Art (Hoch-, Untergrund-, Schwebe- 
oder Flachbahnen) im Bereich Groß-Berlins zu widerſprechen. Auch 
unter die Vergangenheit mit ihren Schadenserſatzanſprüchen wurde 
ein Strich gemacht. Die Stadt Berlin ſicherte dafür die Straßenbahn- 
geſellſchaft nur innerhalb des Stadtringes gegen neue Konkurrenz— 
linien. Das war nicht viel; denn die Ringe, die ſich um den erſten 
Kreis angeſetzt haben, boten ein weites Feld für neue Linien über, 
auf und unter der Erde. So hatte die Große Berliner die wichtigſte 
Etape ihrer bewegten Geſchichte am Tag des Friedens hinter ſich. 
Sie intereſſirte das Publikum nicht mehr durch kriegeriſche Haltung 
und verlor auch für den Börſenmann ihre Reize. Die Aktie, die noch 
1911 einen Höchſtkurs von 202 (bei nur 8½ Prozent Dividende) erreicht 
hatte, ſenkte ſich langſam auf 163. Wer nach der Urſache dieſes Ber- 
blaſſens der einſt ſo geſunden Kursfarbe fragte, bekam ſelten anderen 
Beſcheid als ein Achſelzucken. In die Fäden der Politik war das 
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Straßenbahnnetz nicht verſtrickt; brauchte alſo unter der allgemeinen 
Schwäche nicht zu leiden. Aber die Börſe hatte jüngere Reize entdeckt. 

Nun ift der alte Kampfesmuth wieder erwacht. Als Karl Neu- 
burger noch Berather des Fürſten Max Egon Fürſtenberg war, hatte 
er ihn auch an dem Aktienkapital der Allgemeinen Berliner Omnibus⸗ 
geſellſchaft betheiligt. Dieſer Beſitz, rund 1 Millionen, wurde von der 
Handelsvereinigung, der Bank der Fürſten Fürſtenberg und Hohen⸗ 
lohe, übernommen. Die Unternehmungen des Fürſtenconcerns ſind 
oder werden nun von der Deutſchen Bank fanirt. Und bei dieſer Ge- 
legenheit find die erwähnten 4 Millionen Mark Omnibusaktien (direkt 
oder indirekt) für die Hochbahngeſellſchaft, der die Deutſche Bank ja 
nah ſteht, erworben worden. Die Fürſtengruppe, die eine Großaktio⸗ 
närin der ABOAG, þat fih ihres Beſitzes entledigt, um bares Geld 
zu bekommen. Die zweite Großaktionärin, die Firma S. Bleichröder, 
die einen eben ſo großen Antheil hatte, verkaufte ihn an die Große 
Berliner Straßenbahn. Drüben alſo Hochbahn und Deutſche Bank, 
hüben Straßenbahn, Dresdener Bank und Bleichröder. Als Neu- 
burger von Bleichröder unſanft entthront worden war, folgten drei 
dividendenloſen Jahre und der Kurs war ſchlecht. Heute verkauft 
Bleichröder feine 4 Millionen zu 180 Prozent. Für eine Aktie, auf 
die zuletzt 8 Prozent ausgeſchüttet wurden, iſt der Preis recht üppig. 
Man kann alſo nur annehmen, daß die Große Berliner gute Gründe 
hat, für ein Papier, deſſen Dividende niedriger war als die der eigenen 
Aktie, einen um 17 Prozent höheren Kurs zu bewilligen. Im All- 
meinen ſind ſolche Geſchäfte nicht ſo theuer. Wohl Dem, der zu 
rechter Zeit einen Rieder für die Konjunktur hatte und die Omnibus⸗ 
aftie wohlfeil einhandelte! Die Große Berliner will ſich eine 4½ pro⸗ 
zentige Anleihe von 25 Millionen bewilligen laſſen und 15 Millionen 
davon flüſſig machen, um die Mittel zum Ankauf der Aktien zu ge⸗ 
winnen. Von der vierprozentigen Anleihe 1911 (45 Millionen) ſind 
noch 13 unbegeben, die auf Erlöſung warten müſſen, bis ſich das 
Schickſal der feſtverzinslichen Papiere wieder geändert hat. Sind 
alle Anleihen untergebracht, fo hat die Geſellſchaft eine Geſammtſchuld 
von 70 Millionen zu verzinſen, bei 100,08 Millionen Aktienkapital. 
Werden die Aktionäre ſchließlich Freude an dieſer Ausbreitung der 
finanziellen Baſis erleben? Das hängt wohl von der endgiltigen Be⸗ 
antwortung der Omnibusfrage ab. Noch ift der dritte Theil des Af- 
tienkapitals der ABO AG parteilos. Keine der beiden Gruppen hat 
ſchon die Majorität. Die Omnibusaktie kann alſo ein begehrtes Ob⸗ 
jekt werden. Die Große Berliner will 15 Millionen aufnehmen, braucht 
aber für den Erwerb der Omnibusaktien zunächſt nur 7,20. Der Reft 
des Geldes wird alfo Kampffonds oder Kriegsſchatz fein; und der ter- 
tius gaudens iſt der Aktionär, der noch nicht verkauft hat. Billig ein⸗ 
zuramſchen, wie einſt im Mai, find die Omnibusaktien heute nicht mehr. 

Am Ende war es nur ein Zufall, daß gerade die Omnibusgeſell⸗ 
ſchaft zum Ausgleichsobjekt wurde. Den Anſtoß gab der Verkauf der 
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Aktien aus dem Fürſtenbeſitz. Der hohe Preis, den die Straßenbahn 
gezahlt hat, widerlegt die Vermuthung, es könne ſich um den Plan 
einer Zerſtörung Karthagos handeln. Wer über die Omnibus ge— 
bietet, kann ſich einen Zutreiber für die eigenen Wagen anſtellen. 
Die Hochbahn, hieß es, wolle Motorwagen einführen, die als Zus 
bringer dienen ſollen. Das wird bequemer, wenn Beziehungen zur 
Omnibusgeſellſchaft hergeſtellt ſind. Die Hochbahngeſellſchaft ſchwimmt 
nicht gerade im Geld; und die Einrichtung neuer Autobuslinien iſt 
theuer, ſelbſt wenn man die Fehler meidet, die einſt von der Großen 
Berliner und von der ABO AG gemacht wurden. Die Straßenbahn 
aber muß immer mehr die Rivialität der Untergrundbahnen und den 
Erfolg der Omnibus in ihre Rechnung ſtellen. Auch an die ſtädti⸗ 
ſchen Straßenbahnen iſt zu denken. Ein großer Concern, in dem ſich 
die verſchiedenen Intereſſen nicht feindlich kreuzen, ſondern ergänzen, 
wäre die Erfüllung vieler heimlichen Wünſche. Ein Monopol wäre 
bedenklich, wenn der Fahrgaſt die Zeche zu tragen hätte. Von der 
Tarifhoheit zur Sarifwillfür ift oft nur ein Schritt. Wer in den 
Bereich von Großberlin feſtgeſchmiedet iſt, braucht Transportmittel 
von großer Leiſtungfähigkeit; und der Grundſtücksbeſitzer Verkehrs 
linien, die den Werth ſeines Bodens erhöhen. Heute klagen viele 
Hausbeſitzer, daß fie durch willkürliche oder knauſernde Verkehrs- 
politik ruinirt werden. Ob der neue Concern das ſchwierige Problem 
löſen wird? Die Verbindung von Straße und Untergrund wäre ſicher 
nützlich. Noch iſt die Hochbahn für allzu Viele unbenutzbar. 

Die Fürſten haben ihr Schickſal der Deutſchen Bank anvertraut. 
Die räumt auf. Hoffentlich ſo gründlich, daß von dem Fürſtentruſt 
nur noch die Erinnerung bleibt. Der Direktor der Handelsvereinigung, 
Herr Ernſt Hofmann, iſt ausgeſchieden und die Deutſche Bank leitet 
die Geſchäfte. Nach der ſchroffen Trennung im März 1912, die nur 
eine zweite Auflage des Konfliktes mit der Berliner Handelsgeſell⸗ 
ſchaft geweſen war, hatte man ſolchen Schritt nicht erwartet. Zwar 
beſtanden noch, via Hohenlohewerke, Beziehungen zur Deutſchen Bank, 
die für die Obligationen bürgt; aber die konnten auch ohne ſolche 
Wendung fortdauern. Daß ſie beſchloſſen wurde, iſt dem böſen Geld 
zuzuſchreiben. Das Jahr 1913 zwang zur „Konſolidirung“ des baren 
Geldes und zur Veredelung des Kredits, die ſchon im Herbſt 1912 bes 
gonnen hatten. Schwierige Engagements fraßen am Vermögen; denn 
fremdes Geld, ſie zu ſtützen, gab es nicht oder nur zu Wucherzinſen. 
Die Aergerniſſe im Bezirk des Fürſtenconcerns reichten hinter den 
Beginn der politiſchen Drangſal zurück. Jetzt muß Geld herangeſchafft 
werden. Das Effektenportefeuille der Fürſtenbank wird deshalb, ſo 
weit es möglich ift, liquidirt. Verkauft wurden außer den Omnibus 
aktien 3 bis 4 Millionen Mark Aktien der Niederlauſitzer Kohlen- 
werke. Dieſe beiden Verkäufe werden zuſammen 13 bis 14 Millionen 
gebracht haben; denn die Niederlauſitzer gehören, wie die Hohenlohe⸗ 
werke, zu den Zählern des Fürſtenbeſitzes. Auch ſie ſtanden einſt unter 
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der Aegide Karls Neuburger, durch den ihre Aktien an den Fürſten 
Fürſtenberg kamen. Der Verkauf dieſer Kohlenaktien hat eine be— 
fondere Bedeutung. Käufer ift. die böhmiſche Kohlenfirma Petſchek 
in Auſſig, die längſt bemüht ift, die Kontrole über die deutſche Braun- 
kohleninduſtrie zu erlangen. Da noch eine zweite böhmiſche Kohlen- 
handelsfirma dieſen Weg eingeſchlagen hat, fo kann der deutſche Braun- 
kohlenmarkt mit der Zeit eine böhmiſche Enklave werden. Dieſe Ge- 
ſtaltung mag dem Geſchäftsmann nützlich ſcheinen, der deutſchen Volks⸗ 
wirthſchaft kann es nicht zum Ruhm gereichen, wenn wichtige Be- 
ſtandteile ihrers Körpers unter fremländiſcher Herrſchaft ſtehen. Aber 
die Aufgabe, der ſich die Deutſche Bank unterzogen hat, läßt offenbar 
keine Sentiments aufkommen. Die Hauptſache iſt, daß das Geld im. 
Saiten klingt. Die Vankees find doch Waiſenknaben. Sie regen ſich 
auf und rufen nach dem Kadi, wenn ausländiſche Kapitaliſten ihre 
Induſtrie zu leiten ſuchen. Auch in Italien wird gegen die Betheiz 
ligung fremden (beſonders deutſchen) Geldes an induſtriellen Unter- 
nehmungen agitirt, trotzdem ſichs da nicht etwa um „maßgebenden. 
Einfluß“ handelt. Bei uns? Bagatelle. Luſtig wärs immerhin, wenn. 
die „Entdeutſchung“ der Braunkohle mittelbar gerade das Werk zweier 
deutſchen Fürſten wäre (deren einer freilich auch Oeſterreicher und dort 
ſogar ein Haupt des Herrenhauſes iſt). Weniger luſtig, wenn unſere 
Wirthſchaft nicht bald von all dieſen allzu ruchbaren Fürſtengeſchäften 
befreit würde. Die Leute, die jetzt ſchon von Zuſammenbruch und 
Aehnlichem reden, könnten irren; die Sache kann ſich noch eine ganze 
Weile hinziehen. Die Aufräumungarbeit ift nicht leicht. Als wir neu- 
lich lafen, Petſchek habe die Herrſchaft über die Kohlenfirma Wulff & Co. 
erlangt, alſo wieder einen tüchtigen Schritt vorwärts, nach Deutſch— 
land hinein, gemacht, erinnerte Mancher, trotz allen Dementirmühen, 
ſich wohl der eigenartigen Beziehungen Hohenlohewerke-Wulff. 

Die Deutſche Bank ſorgt nicht nur für die Verſilberung des Ef» 
fektenbeſtandes der Fürſtenbank, ſondern auch für neue Dividenden⸗ 
politik bei den Geſellſchaften, die zum Fürſtenconecrn gehören. Go 
hatte fie veranlaßt, daß die Niederlauſitzer Kohlenwerke die auf 14 Pro- 
zent geſetzte Dividende auf 12 erniedrigen; und die Hohenlohewerke 
mußten ſich ſogar eine dreiprozentige Verminderung des letztjährigen 
Satzes (8 gegen 11) gefallen laſſen. Die Hohenloheaktie, die, als Karl 
Fürſtenberg vom Vorſitz zurücktrat, auf 223 ſtand, ift jetzt für 149 zu. 
haben. Die Erlangung einer „angemeſſenen“ Rentabilität war alſo 
mit einigen Koſten verbunden. Auch die Beziehungen der Fürſten 
zur Schiffahrt wurden neu geregelt. Die bekannte Transaktion zwi⸗ 
ſchen der Deutſchen Levantelinie in Hamburg und der bremer Dampfer⸗ 
linie Atlas ift jo abgewickelt worden, daß die Handelsvereinigung keine 
Verpflichtungen mehr hat. Was ſchließlich aus dem Fürſtentruſt wer 
den wird, ift noch unklar. Wir dürfen froh fein, wenn er im Verſchei— 
den nur feinen Häuptern Schaden bringt, nicht: Əmribus. Ladon, 
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Die überaus wohltuende Wirkung 


der Pixavon-Haarwäſche ift wohl jetzt allgemein bekannt, beſonders auch 
der hervorragend günſtige Einfluß auf den Haarwuchs. Die Leichtigkeit, 
mit der Pixavon Schuppen und Schmutz von der Kopfhaut löſt, der 
prachtvolle Schaum, der ſich ganz leicht von den Haaren herunterſpülen 
läßt, und der ſympathiſche Geruch machen den Gebrauch des Präparates 
außerordentlich angenehm. Seine ausgezeichnete Wirkung wird noch da— 
durch erhöht, daß es 
durch feinen Teer⸗ 
gehalt dem paraz 
ſitären Haaraus⸗ 
fall entgegenwirkt. 
Eine Flaſche 
Gwei Mart) reicht 
bei wöchentlich 
einmaligem Ge⸗ 
brauch mo⸗ 
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ESN Reiref: ührer N 


Baden-Baden Pension Luisenhöhe 


Haus I. Ranges in bester Kurlage. 


BERLIN Elite-Hötel 


Am Bahnhof Friedrich - Strasse 


200 Zimmer mit kaltem und warmem Wasser von Mk. 4.— an, mit Bad und Toilette von Mk. 8.— an. 


0 hl Hôtel Bellevue Coblenzer Hof 
0 enz d Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
0 A d Hötelhrgieneansgestatt. Sitzgs.- u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen, 


L Familienhotel d. Stadt, in vor- 


22 nehmst., ruhigst. Lage am Hof- 
usse or ar 0 H garten. 1912 d. Neubau bedeut, 
vergrössert. Gr. Konierenz- u, 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger 


Bad Ems Hôtel Russischer Hof 


Neu renoviert.: Neue Direktion. 


Hamburg- Fark-Hotel Teufelsbrücke 


Haus I. Ranges. 4 Hektar gross. Park a. d. E. Eig. Landungsbrücke. 


Klein - Flotibek Weinrestaurant C. F. Möller, Jungfernstieg 24. 


a os 
Palast-Hötel „Rheinischer Hof“ 
H Neu erbaut 1913. 
Gegenüber dem Hauptbahnhof. ae Ernst August Platz 6. 
Vornelımes Wein-Restaurant. Fliess. kalt.u warmes Wasser, sowie Tele:on in jed. Zimmer, 
Wohn. u. Einzelz. m. Bad u. Toilette. Zimm. v. M.3.50 an. Tel. 8550/8553. Dir: Hermann Hengst. 


Hildesheim, Der Kaiserbot. (177 


Weinrestaurant. Konferenz-Säle. Inh. W. Lange. 


Bad Romhurg ».;.x. Ritters, Park-Hotel 
Köln - Savoy-Hötel dn: Green nn Hôtel. 
Köln: Hôtel Continental "se: 


Zimmer m. Bad 


Kreuznach Hötel Royal-d’Angleterre 


8 und Badeetablissement. Appartements und Einzelzimmer mit 
(Radiumsolbad) Toilette- u. Badezimmer für Radium-Sole und Süsswasser. 


Luzern Hotel Sehweizerhof 27 


Komfort. 
Besitzer: Gebrüder Hauser. 
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Reiſeführer -N 


Munchen Park-Hotel 


jeder Komfort. Bestens empfohlen. 


) Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf 


PRAG Hôtel de Saxe Vornehmstes 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen 


STRASSBURG i. E. 1 ente Mee 


Palast-Hotel Rotes Haus | Rege, schönste Lage 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


D:s vornehmste Wein - Restaurant der Stadt. 


Höhenluffkurorf 3%: Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel, Hotel Waldlust. 


I. R. auf ein. Hügel gegenüb. d. Hauptbahnh,, | I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
| mitten i.eig.60 000 qin gr. schattig. Waldpark. der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Bene ee 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer . Luz. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad. Ouellenemanatorium. Be- 
rühmte Glaubersalzquelle. Großes Luftbad mit Schwimmteichen. 

Prospekt und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Brunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 


Dad Hersfel d 
ZC mm MAGON- u. DALM aa L = 


Gicht, Gallensteine, Fettleibigkeit, Zuckerkrankheit. 


Ar. 46. — Die Zukunfl. — 16. Auguſt 1913. 


Nach den 


Nord ſee⸗ 


bädern 


Amrum, Borkum, Helgoland, 
Fuift, Langeoog, Norderney, 
Sylt, Wangerooge, Wyk a. Föhr 
von 
Bremen, Bremerhaven 
bezw. Wilhelmshaven 
Fahrpläne und direkte Fahrkarten 
uf allen größeren 
Eiſenbahnſtatlonen 
Rund fahrkarten zu 
ermäßigten Preifen 
nahere Auskunft und druckſachen 


Norddeutſcher 
Lloyd Bremen 


und feine vertretungen. 
Ballenstedt-Harz 


r 
D: Rosell Sanatorium 


für Herzleiden, Adernvorkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 

iāti tal - für alle physikalisch. 

an muraena Kurmittel-Haus rg tn 

höchster Vollendung und Vollständigkeit: Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zer.tralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. Berrliches 
Stets geöffnet Besuch aus den besten Kreisen. Klima. 


: Thüringer :: 
Welduanutsclum Sehwarzeck 
Bad Blankenburg- 
Thüringer Wald 
Für Nerven-, Magen-. 


Darm-, Stoffwechsel-. 
Herz-, Frauenkr., Ader- 
verkalk., Abhärt., 
Erholg., Mast- u. 
Entlettgsk. usw. 
Leitende 

Aerzte: 
San.-Rat Dr. 

Wiedeburg, 

Dr. Goetz, 
Dr. Wichura 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 
Für Nervöse, Erholungsbedüritige, Herz- 
und Stoffwechselkranke. 

Pension täglich 7—12 Mark 
Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


Zehlendorf-West b. Berlin, Te!. 125 


Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Persönliche ärztliche Behandlung. 
Ruhiger Landaufenthalt unmittelb. a. Grunewald. 


Aeroplan-Turnier 
Gotha 


veranstaltet vom 


Luftfahrverein Gotha und dem 
Kaiserlichen Aero-Klub, Berlin 


am 16. 17. und 18. August 1913 
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Grunewald- 
Rennen. 


Sonntag, den 17. August, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 
Ehrenbogen - Rennen 
: (Preise 13000 M.) 
Fortuna- Preis 


(Ehrenpreis u. garantiert 12 000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 

1 M. IV. Platz: 0,50 M. 

Wagenkarte: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty), Weltreisebureau 
„Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus des 
Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus - 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


Mn .. ̃ . . e ——n———— 


` 
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"DROP Deepen 0000000000000000 0000000 DO CODE AECH AO 


ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 
„THALIA«. 


Nordlandsfahrten 
IX. Bäderreise. vom 4. bis 29. September. 


Amsterdam, Ostende, Cowes (auf der Insel Wight), 
"Bayonnes (Biarritz, Lourdes), Arosa Bay (Santiago), 
Lissabon, Cadix (Sevilla), Tanger, Gibraltar, Algier, 
Tunis, Malta, Cattaro, Gravosa (Ragusa), Triest. 
Fahrpreise samt Verpflegung von ca. M. 440.— an. 


X. Herbstreise nach Griechenland, 
der Türkei und der Krim. 52 ër 


Triest, Korfu, Piräus (Athen und Eleusis), Konstan- 
tinopel Selamlik), Yalta (Kurzuf, Livadia), Batum 
(tiflis), Mudania (Brussa), Smirna (Ephesus), Nauplia 
tArgos), Catacolo (Olympia), Gravosa (Ragusa), Busi 
(Grotte). Brioni. Triest. Fahrpreis samt Verpflegung 
von ca M.600.- an. 

Landausflüge durch Thos. Cook & Son, Wien. 


Nac Dalmatien: Eilverkehr mit den neuen Drei- 
schraubendampfern „Baron Gautsch“, „Prinz 


2 
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Donnerstag und Samstag um 8 Uhr früh über 
Bıioni, Pola, Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gra- 
vosa (Ragusa), Castelnuovo. Cattaro und retour; 
—Cattara? 


Fahrtdauer Tries 12 Stunden. 


Nach Alexandrien Express verkehr mit den reuen 
Luxusdampfern „Wien“ und „Helouan“ jeden 
Freitag um 1 Uhr nachmittags. ab Triest: Reise- 

Alexandrien 3 Tage und Brind's 


dauer Tries 


[4 
4 7 2 Alexandrien 2 Tage. 


K- Kons antinopel, Eillinie, jed. Dienstag um 2 Uhr nachm. üb. Brindisi, Corfu 
Patras, Pyräus ran, Dardanellen: Fahrtdaner Triest-Konstantinnpel 6 Tage 


Ermässigte Spezialfahrkarten mit Hotelverpflegung: d) Triest—Cerfu—Triest; 
b) Triest—Patras (Athen) Triest; ) Triest—Kairo—Triest und d; Triest—Kairo— 
Athen— Triest. 


Angenehme Sommerreisen ab Triest nach interessanten Häfen 
Dalmatiens, Albaniens, Griechenlands, der Türkei, des 


Schwarzen Meeres und Aegyptens 
mit regelmässig verkehrenden Post- und Warendampfern. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterrei ischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Coin, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M.. Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georriring 3; Breslau, 
Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 
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Polytechnisches Institut Strelitz Kg 
v. Berlin. 


Abt. für 
Maschinenbau, Elek- 
trotechnik, Heizung, 
Gas- u. Wasserfach, 
Handelsingw., Hoch- 
bau, Tiefbau, Eisen- 


u. Eisenbetonbau. 
Vierteljährlich neuo 
Vortr. Kein Ferien- 
zwang. Alle Vor- 
kenntn. berücks., da- 
ber kürz. Studiend. 
Labor. Lehrwerkst. 
Jahresfrequ. 1685. 
Programm umsonst. 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt =. M. 


Rossmarkt 23 t 
Gemälde und Graphik I. Ranges. 


Autoren EGL Rothschuh 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigand B a n d a g e n 


Berlin-Halensee 
Erfurt 


I HUGO KLOSE 


—— Kaffee - Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 


KONTOR un VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 
Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


i 


— — 
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Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten. asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 86 E, 
99, 35 und 44, Au oomnibus de, Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

„ der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

„ dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einem grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über die zum 1. April d. J. zu vermietenden Wohnungen 
werden im Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke 
Dreibundstrasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und 
in den Häusern er, eil, Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


H An Produktion bedeutendste 


Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a.M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbièrestr. 14 


16. Auguft 1913. 


Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nebentäler 


das sehönste Stromgebiet Deutschlands 


— die Zukunft. — 


Br. 46. 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 


selbe den besten Erholungsaufenthalt. 


Die Besucher des 


Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 


Kreuznach 


Unterkunft und ausgezeichnete 


‚Assmannshsn. 


Rüdesheim 


Düsseldorf: 
HötelBreidenbacher Hof. 
Grand Hötel Heck. 


HötelMonopol-Metropole. 


Park-Hötel 
Hötel Royal. 


Essen: 
Hôtel Kaiserhof. 


Aachen: 
Ilenrion’s Grand Hôtel. 


Köln: 
Hötel Continental. 
Hötel Disch. 
Dom- Hötel. 


Ewige Lampe u. Europe. 


Monopol-Hotel. 
Savoy-Hötel. 


Bonn: 


Hötel z. goldenen Stern. 
Grand Hötel Royal. 
Hôtel Rheineck, 


Godesberg: 
Hôtel Godesberger Hof. 
Hotel Kaiserhof. 


Königswinter: 
Hôtel Berliner Hof.! 
Hôtel Düsseldorfer Hof. 
Grand Hôtel Mattern. 


Verpflegung. 


Remagen: 
Hötel Fürstenberg. 


Neuenahr: 
Bonn’s Kronen-Hötel. 


Koblenz: 


H. Bellevue- Coblenz. Hof. 
HötelMonopol-Metropole. 
Hötel zum Riesen- 


Fürstenhof. 
Ems: 
Hötel Kgl. Kurhaus und 
Römerbad. 
Boppard: 
Hötel Bellevue u. Rhein 
hötel. 
St. Goar: 
Hötel Lilie. 


Hôtel Rheinfels. 
Hötel Schneider. 


Bacharach: 

Hôtel Herbrecht. 
Bingen: 

Hôtel Victoria. 
Rüdesheim: 

Aumüller’s Hôt. Bellevue. 
Mainz: 

Hof von Holland. 
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PICCOLA| 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


| 


Ştenersarhen Ei ung er 
aas StEUEKONIOT c.m. 5. u. 


Berlin SW.11, GroBbeerenstr. 96, 
Tel.: Amt Litzow 7365 
Prospekt,, D“ frei. 


riofmarken aa 


erstkl. Verein, E. v. 00 Utgl 
er. Vorteile. Hervorr. bill. il 
Aausw.Rarität.-Abt „Verlos, g 


c Zeitg.grat.Relth,Düsseldorfa.Rh.19 ` 3 
8 


= bge 1 t 
9 Lösun Art? Innen erd.ie 
e 


hat die Vorzüge der bekannten 
teuren Büro- Schreibmaschinen 


bei halbem Preis 
bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PICCOLA - Schreihmaschinen 


6. m. b. H. Berlin SW. 68 Z. 


ja dureh Prospekt (frei), wie und warum 

ernste Menschen oiese briell, Ur- 

teile noch 10 u. 15 Jahre später als „pnüno- 

imen„le intime Seelen-Ergründg.“ bezeichu. 

20 Jahre brief. Charakter- u. Iiand- 

schrift-Forschg. m. künstlerisch. Ernst. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. 


II 


FRANZÖSISCHER COGNAC 


Natürliches Erzeugnis von im 
Cognac-Districte geernteten 
und destillierten Weinen. — 


Preis M. 7.50 bis M. 30 p. Fl. 


H Bereits feit einer Reihe von Jah- 
Geſundheitspflege. ren beſchäftigt fih die chemiſche 
Induſtrie mit der Vervollkommnung der mediziniſchen Bäderzuſätze, zu 
denen fich in neuerer Zeit außer den bekannten Fichtennadel-Lohtannin⸗ 
bädern die ſogen. Gas bäder, hauptſächlich Kohlenſäure- und Sauerſtoffbäder 
mit immer größerem Erfolge geſellt haben. Wohl war die Erkenntnis der 
großen Heilkraft der Gas- und auch der Fichtennadelbäder auf den Orga- 
nismus bereits früher vorhanden, jedoch ſehlte es bisher an einer prat- 
tiſchen, leicht doſierbaren Form für einen Badczuſatz, der ſowohl die be, 
kannte Wirkung der Lohtannin-, wie auch der Sauerſtoffbäder in ſich ver- 
einigte. Dieſe Lücke iſt durch Schaffung der Ozon⸗Bäder in geradezu 
idealer Weiſe ausgefüllt worden. Man kann dieſelben als kombinierte 
Sauerſtoff-Fichtennadel⸗Bäder anſprechen. Die Wirkung der Ozona- 
Bäder beruht auf den thermiſchen Reizen des Waſſers, und die Bäder 
leiſten auf Grund der bereits erwähnten Zuſammenwirkung der verſchie⸗ 
denen Heilfaktoren auch ſehr wertvolle Dienſte bei der Behandlung von 
Skrophuloſe, Gicht, Rheuma ſowie bei Lähmungen und Schwäche; 
zuſtänden, auch zur Beſeitigung von Nachtſchweiß und als Spray bezw. 
zum Inhalieren gegen Erkrankung der Luftwege. 

Die Ozong⸗ Bäder werden von jetzt ab im großen hergeſtellt in fol- 
genden Sorten: Ozona⸗Fichten nadel, Sauerftoff- und Thiopinol- 
ſchwefelbäder von der Fango⸗Importgeſellſchaft Walter & Co., Berlin Sw. oi. 
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Automobil - Versicherungs - Bureau 


Bruno Fischer 
Berlin W., Schöneberger Ufer 13 


Telephon Amt Lützow 9350 und 6692. 


Automohil- Versicherungen 


I. Gegen Beschädigung und Verlust durch: 
1. Feuer, Explosion, Kurzschluss; 

Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken; 

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben; 

. Gleiten und Schleudern auf schlüpfrigem Terrain; 

. Karambolage mit Laternen, Prellsteinen, Strassenrändern; 

. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge; 

. Böswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zerschneiden 
der Polster, Zertrümmern der Scheiben, unerlaubtes Inbetrieb- 
setzen usw.); 

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am 
Material usw. 

II. Gegen Beschädigung dritter fremder Personen auf Grund des 
Automobilhaftpflichtgesetzes 


zu billigsten Prämien u. günstigsten Bedingungen. 


SD 


= 2 


LOWEN - BIERE 


=o: sind auf der Höhe! z z 


1912,03 ca. 43600 hl. 


Jahresumsatz: 1912,13 ca. 300 000 ni. 


Exportnachallen Weltteilen. 


J Löwen-Urgold 3 bh rer 
CN überall käuflich 


oder bei der 


Löwen-Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 370—10 372. 


Neuer deutſcherhausrat 


Iweckmäßig, ſchön, preiswert + Man verlange preisbuch D 97 
mit über 150 Bildern. preis Mk. 1.80. dazu d. Friedrich) Raumanns 
neue Schrift (Preis 50 Pfennig) 


Der Deutſche Stil 


Deutſche Werkſtätten 


hellerau bei dresden + Berlin W., Bellevueſtraße 10 + Dresden N., Ring” 
ſtraße 15 + München, Wittelsbacher platz 1 + Hannover, Königſtraße 37 


Die Lieferung erfolgt in Deutfchland frei Bahnftation. 


Ar. 46. — die Zukunft. — 16. Augufi 1913, 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen 
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
"Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. P 
Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. — Literatur frei durch 


Keinhardsguelle G. m. b. H. bei Wildungen . 


` Reinhardsquelle erhältlich in Apotheken una Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab Quelle. 
Engrosläger in Berlin: J. F. Heyl & Co, Charlottenstr. 56. — 
Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 11/12. — Joh. Gerold Nacht, Friedrichstr. 122. 


Continental⸗Handbuch und Atlas für die Schweiz. 


Von jeher hat es ſich die Continental⸗Co. angelegen fein laſſen, den Automobilismus zu fördern. 
Wem wären die von ihr geſchaffenen ferensreihen Einrichtungen einer Continental-Touring⸗ 
Office, der Continental⸗Wegweiſerſchilder und der Continental-Tourenbücher nicht bekannt? Das 
Continental⸗Handbuch, der Bädeker des Automobiliſten, exiſtiert bereits in Ausgaben von 
Deutſchland, England, Frankreich und Holland, denen neuerdings eine Ausgabe von ber Schweiz 
angegliedert wurde. Den eiſten Teil dieſer Schweizer Ausgabe bildet das ca. 500 Seiten ſtarke 
Handbuch. Es ift nach dem Muſter der bekannten deutſchen Ausgabe des Continental⸗Handbuchs 
eingerichtet und enthält außer den allgemeinen Kapiteln alle für das Bereiſen der Schweiz 
wichtigen Verordnungen und Fragen. Mit dem Handbuch vereinigt ijt der Aılas. Er ift di 
neueſte kartographiſche Bearbeitung des geſamten Laudſtraßennetzes der Schweiz und enthält 
eine Ueberſichtskarte und ſechzehn Spezia karten. Das dauerhaft gebund ne Werk iſt komplett 
für Mk. 2,00 franko von der Continental⸗Caoutchoue- und Gutta⸗Percha⸗Compagnie, Hannover. 
-zu beziehen. 


Metropol-Palast 
Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte 
Täglich: Prachtrestaurant 
=— Reunion .:: Die ganze Nacht geöffnet ::: 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


knfang 8 Uhr. Jeden Monat neues Programm. 


Sonnenverbrannten Ceint! 


Schnellbräunungs-Mittel „Zraunolin“ 


Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gebräunten 
Teint, verdeckt Sommersprossen. 


Glänzend bewährt! Flakon M. 2 u. 3.50 
Braunolin -Vertrieb M. Schultz, 
Berlin W, Bülowstr. 92a. 
Interessante Kriminal -Prozesse 
Von kulturhistorischer Bedeutung aus 
Gegenwart und Jünnstvercangenheit. 

Nach eigenen Erlebnissen v. H. Friedländer, 
mit Vorwort von Justizrat Dr. Selto- Berlin. 
Bis jetzt 6 (einz. käufl.) Bände üb. 1800 Seit. 
&3M.geb. A4M. Dies. enth d. spannendst. 
Proz., z.B.Kwileckiproz.,Ollechrl.Seemann, 
Raubm. Hennig. Knabenmord in Xanten, 
Geheimn. e Klosters, Hauptm. v.Cöpenick, 
Ermord. d. Rittm. v. Krosigk, Hauprozess, 
Gönczi, Rüuberhauptm.Kneissl, Aug. Stern- 
bergs Sittlichkeitsverbr., Tarnowska, Molt- 
ke-Harden, Gymnas. Winter-Konitz, Lucie 
Berlin,Leckert-Lützow,Hölle v.Mieltschien, 
Minister Ruhstrat, Rennfahrer Breuer, 
v.Heusler, Falsche Hofdame v,Potsdam,ete. 
Au-führl. Prospekte auch üb. and. kultur- u. 
sittengeschichtlicheWerkegrat.frco.H.Bars- 
dorf, Berlin W.30, Barbarossastr. 21 II. 


90% vom 


Reingewinn 
den 
Verfassern 

2 bei Heraus- 
gabe ihrer 
Werke in Buchform. Aufklärung 
wird gern erteilt. In unserem Ver- 
lage erscheinen B. Laue's Werke. 
Verbreitung z. Z. 60000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, Wilmersdorf. feig, 
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BAU Diätet Kuron E 
d S Dirks. heiverf 
Sanatorium nach Schroth Enui EH 


Dresdenoschmitz) Prosp.urosch frail 


Abteilung f. Minderbemittelte: pro Tag 5 MR] 


Trauungen in England 
besorgt: Brock’s, Ltd. 188, The Grove 
Hammersmith, London, W. üesetzauzug 50 Pfg. 


Angrenzend Sohrelberhau. 


Bade- und Luft-Kurort 


‚Zackental 


Tel. 27. (Camphausen) Tel 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


Erholungsheim 


Hôtel Sanatorium 
ErstHlassig und dabei billig. 
Nän.: Camphausen, Berlin 54. li. 
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Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß A Garleb ©. m. b. 5. Berlin WST. 


